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Kapitel 1

 

31. Oktober 1911

 

Dunkelblaue Wolken türmten sich am Himmel auf und machten die Luft schwer. Die Sonne war gerade untergangen, nur ein schmaler goldener Streifen schimmerte noch unter den dämmrigen Gewitterwolken hervor. Ein kräftiger Herbstwind wirbelte rot-goldenes Laub über die Straßen und pfiff kalt um die Häuser.

Diana Holl hielt ihren nussbraunen Hut mit beiden Händen fest, als sie aus dem Hoftor des Gutshofes trat. Zwischen den hohen Mauern, die das Grundstück ihrer Familie umgaben, hatte sie den Wind kaum gespürt. Es war ein riesiges Grundstück, mit drei alten und sehr verwinkelten Herrenhäusern – immerhin brauchte eine so große Familie wie Dianas viel Platz. Nicht nur ihre Eltern, Geschwister und Großeltern lebten dort, sondern auch noch viele ihrer Tanten oder Onkel mit ihren Kindern.

Der Hof lag ein gutes Stück außerhalb des Dorfes, aber mit den Menschen dort hatte die Familie ohnehin nicht viel Kontakt. Es war, als wüssten die Dorfbewohner genau, dass die Holls anders waren als sie. Weder Diana noch ihre Geschwister gingen zur Schule, auch die Kirche besuchten sie nicht. Stattdessen verbrachten sie ihre Zeit damit, Kräutertinkturen herzustellen und die Lehren der alten Magie zu erlernen. Denn die Holls waren eine uralte Familie von Hexen.

Diana schwang sich die schwere Tasche auf die Schulter, die sie bei sich hatte und lief die staubige Straße entlang. Sie musste nur kurz durch das Dorf hindurch, nur am Rand entlang, weil ihr Ziel ebenso außerhalb lag wie das Gut. Im Dorf begegnete sie einigen Frauen und Männern, die sie brav grüßte, wie ihre Mutter es ihr eingeschärft hatte. Manchmal bekam sie ein höfliches Nicken zurück, doch die meisten sahen schnell in eine andere Richtung, als Diana vorbeiging. Doch das trübte Dianas gute Laune nicht.

Sie verließ das Dorf und bog auf eine holprige Landstraße ab. Sie beeilte sich, um ihr Ziel zu erreichen, bevor das Gewitter losbrach. Die kühle Luft roch bereits nach Regen. Der Wind wurde heftiger, als sie aus dem Schutz der Häuserreihen herauslief, so heftig, dass er ihr das Kleid um die Beine flattern ließ. Einige Strähnen ihres blutroten Haares stahlen sich unter ihrem Hut hervor und wehten ihr ins Gesicht. Sie warf einen Blick zum Horizont, wo sich das nahende Gewitter bereits über den abgeernteten Feldern auftürmte. Dicke, schwere Wolken schoben sich über den Himmel wie ein Gebirge aus bedrohlichen Stürmen.

Ein genüssliches Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. Oh, wie sie diese unheilvolle Stimmung liebte, die vor einem Gewitter in der Luft lag! Es fiel ihr leicht, sich vorzustellen, wie die Wolken einen schwarzen Schlund freigaben und die Wilde Jagd mit all ihren grauenvollen Reitern daraus hervorpreschte … Sie sah vor ihrem inneren Auge sechsbeinige Rösser, zottelige Höllenhunde und finstere Elbenritter. 

Dianas Fantasie war lebhaft und seit einiger Zeit fütterte sie ihre Vorstellungskraft allzu gern mit irischen Mythen. Als Hexe wusste sie, dass viele, sehr viele Mythen der Wahrheit entsprachen. Aber ob die Wilde Jagd genauso aussah, wie in den Büchern beschrieben, konnte ihr niemand beantworten.

»Das müsstest du die Elfen fragen«, hatte ihre Mutter ratlos geantwortet, als Diana sie danach gefragt hatte. »Aber ich glaube nicht, dass du so bald einer Elfe begegnen wirst. Schon gar keiner irischen.«

Also hatte sie ihre ganze Familie nach danach gefragt und Dianas Familie war groß. Einer von Dianas älteren Vettern hatte ihr schließlich versprochen, seine Kollegen bei den Wächtern nach der Wilden Jagd zu fragen, aber sie glaubte nicht, dass er es wirklich tun würde. Er nahm sie und ihre Fragen kaum ernst, weil sie erst fünfzehn war. 

Die ersten Regentropfen fielen, als Diana den abgelegenen Bauernhof erreichte. Braune Fensterläden klapperten im Wind, der weiße Putz des Haupthauses war ausgegraut und an einigen Stellen abgeblättert. Hier lebte ihre beste Freundin Heiderose mit ihrer Familie.

Die Mädchen kannten sich seit ihrer Kindheit und verbrachten jede freie Minute zusammen. Rosie war keine Hexe, so wie Diana, aber sie kannte die Geheimnisse ihrer besten Freundin und hütete sie wie einen Schatz. Diana beeilte sich, das quietschende Gartentor hinter sich zu schließen und klopfte an die hölzerne Haustür. Rosie öffnete fast sofort, offenbar hatte sie bereits gewartet.

»Schnell, ich habe auf dem Dachboden alles vorbereitet!«, rief Rosie statt einer Begrüßung und zog Diana eilig mit auf den Dachboden.

Unter dem Dach war es laut, weil der Sturm die Dachziegeln zum Klappern brachte. Dutzende Kerzen brannten auf den Holzdielen und tauchten das Zimmer in ein flackerndes Zwielicht.

»Hast du die Bücher dabei?«, fragte Rosie aufgeregt, während Diana in der Mitte des Raumes auf dem Boden Platz nahm.

Ihr Hut streifte fast die Holzbalken des Dachs, so klein war der Raum.

Diana nickte. »Mein Vater bringt mich um, wenn er merkt, dass sie fehlen«, warnte sie, dann holte sie drei dicke Wälzer aus ihrer Tasche hervor.

Eins handelte von keltischen Mythen und heidnischen Ritualen – dieses konnte sie aus der Bibliothek ihres Vaters bedenkenlos ausleihen. Rosie und sie hatten schon Stunden damit verbracht, die Legenden zu lesen. Doch die anderen beiden wurden für gewöhnlich in einem verschlossenen Schrank aufbewahrt, dessen Schlüssel Diana heimlich gestohlen hatte. Bücher über schwarze Magie.

Ihr Vater, der Meister von Dianas Familienzirkel, lehrte seine Kinder ausnahmslos gute Magie. Reine, unschuldige Naturzauber, Tränke-brauen und Kräutermagie. Niemals würde er einem Familienmitglied erlauben, dunkle Magie anzuwenden. Aus diesem Grund mussten Diana und Rosie sich hier treffen, wenn sie einen solchen Zauber ausprobieren wollten. 

Rosie kniete sich auf den Boden. Sie war so aufgeregt, dass sie beinah eine der Kerzen mit ihrem Rocksaum streifte. »Zeig schon her«, bettelte sie ungeduldig, wobei ihre blonden Locken wippten. Sie sah so unschuldig aus, brav und puppenhaft. Niemand, der Rosie auf der Straße traf, würde vermuten, dass sie ihre Freizeit mit einer Hexe verbrachte. 

Diana schob Rosie eins der Bücher zu, ganz wohl war ihr aber dabei nicht. Ja, sie brannte darauf, in den verbotenen Zauberbüchern zu blättern – aber was, wenn ihr Vater das herausfand? Würde er sie bestrafen? Vielleicht sogar fortschicken, weit weg von der Familie und dem Zirkel? Für einen Moment sah sie sich selbst in der Fremde, muttersehnend allein. Doch dann schüttelte sie energisch den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben. Wenn Vater mich fortschickt, arbeite ich mit Rosie auf dem Bauernhof, dachte sie. Und auch wenn der Gedanke ihr lächerlich erschien – sie war eine Hexe, was sollte sie jemals anderes tun als für den Zirkel oder die Wächter zu arbeiten – so beruhigte es sie doch, dass sie niemals allein sein würde. Nicht solange Rosie bei ihr war.

»Heute ist sogar der perfekte Tag für dunkle Magie«, plapperte Rosie begeistert und riss Diana damit aus ihren sorgenvollen Tagträumen. 

»Es ist Samhain! Darüber haben wir vor ein paar Tagen erst in deinem Buch gelesen.« Rosie zeigte auf den dicken Band über keltische Mythen. Sie beugte sich vor, schlug das Buch auf und blätterte freudig bis zu der Seite, die sie suchte. »Hier war es. Samhain, in der Nacht des 31. Oktober, eins der vier großen irisch-keltischen Feste. Winteranfang, der Schleier zur Welt der Toten hebt sich und man hat Zugang zur Anderwelt«, fasste sie den Artikel zusammen. 

Auch Diana beugte sich über das Buch, sodass ihre Köpfe nah bei einander waren. Der Duft von Rosies blonden Locken stieg Diana in die Nase und lenkte sie einen Moment ab. »Das … Also das mit der Anderwelt mag ja möglicherweise stimmen«, sagte sie, sobald sie sich wieder gefangen hatte. »Aber ich versichere dir, dass die Wirkung von Magie nichts mit dem Datum zu tun hat. Mit dem Mond, den Jahreszeiten – vielleicht. Aber nicht mit dem Datum.«

Rosie wirkte ein wenig enttäuscht. »Bist du dir sicher?«

»Hast du vergessen, dass ich eine Hexe bin?«

»Niemals«, grinste Rosie, dann griff sie nach einem der Bücher über schwarze Magie. »Wollen wir mal sehen, was böse Hexen so können.«

Und so blätterten sie stundenlang in den verbotenen Büchern, während draußen der Sturm tobte. Bis weit nach Mitternacht saßen sie im Kerzenschein auf dem Dachboden, und obwohl Diana Augen und Rücken schmerzten, war sie voller Energie. So war es immer, wenn sie Zeit mit Rosie verbachte. Sie fühlte sich dann wach und ein wenig hibbelig, aber auf eine gute Art und Weise.

Die Mädchen machten es sich bald sehr gemütlich auf dem Dachboden. Rosie holte süßen Kuchen aus der Vorratskammer und Diana sorgte dafür, dass die Kerzen auf dem zugigen Dachboden nicht erloschen. Sie lasen sich gegenseitig Zauber vor, die sie spannend fanden, als wären es gewöhnliche Gruselgeschichten.

»Würdest du jemals so einen Zauber anwenden?«, fragte Rosie irgendwann neugierig.

Diana schüttelte den Kopf, so wild, dass ihr rotes Haar sich aus dem Hut löste. »Mein Vater hat sie uns sicher nicht umsonst verboten. Außerdem wüsste ich nicht, wann ich solche Dinge brauchen sollte. Sieh nur hier.« Sie schob Rosie das Buch hinüber, das sie gerade las. »Mit diesem Zauber kann man seine Seele in einen anderen Körper schicken. Warum sollte ich das tun wollen?«

»Vielleicht weil du mit deinem Körper nicht zufrieden bist?«, schlug Rosie scherzhaft vor. 

»Ich mag ihn, vielen Dank.«

Rosie warf Diana einen kurzen Blick zu. »Ich mag deinen Körper auch«, sagte sie, bevor sie sich über das Buch beugte und weiterblätterte.

Diana sah ihr zu, sie war ein bisschen benommen. Ihr Gesicht fühlte sich warm an.

»Tote Dinge beleben … und alles, was man braucht, ist etwas Blut. Man, wäre ich gern eine Hexe«, murmelte Rosie begeistert. 

Diana schmunzelte. »Sagte das Mädchen, das morgen an Allerheiligen brav mit ihren Eltern zur Kirche gehen wird.«

Für gewöhnlich reagierte Rosie aufsässig auf solche Worte, ein wenig provokant und scherzhaft. Heute jedoch wirkte sie ungewöhnlich nachdenklich. »Vielleicht sollte ich nicht mehr zur Kirche gehen«, flüsterte sie so leise, als habe sie Angst, ihre Eltern würden sie hören. Oder Gott.

Diana hatte keinen Schimmer von Religion. Ihre Familie bestand aus Hexen, Hexenmeistern und Wächtern. Sie blieben meist unter sich, gingen weder ins Dorf noch in die Kirche. Sie beteten nicht zu einem Gott, sondern zur Natur selbst. Aus diesem Grund wusste Diana nicht, was sie tun sollte, wenn Rosie eine Glaubenskrise bekam. Sie trösten? Sie bestärken?

»Warum willst du nicht mehr zur Kirche?«, fragte sie vorsichtig.

Rosie hob ihre schmalen Schultern. »Ich glaube immer noch an Gott und die Bibel. Aber ich glaube nicht, dass ich die Dinge tun kann, die meine Eltern und die Kirche von mir erwarten.«

Fragend hob Diana eine Augenbraue.

»Heiraten«, erklärte Rosie knapp, ohne Diana anzusehen. »Natürlich nicht jetzt, aber in ein paar Jahren. Ich soll mich nächste Woche mit dem Sohn des Bäckers treffen. Hat meine Mutter vorgeschlagen. Aber ich mag den Sohn des Bäckers gar nicht.«

Diana legte schweigend einen Arm um Rosie. Aus irgendeinem Grund wollte auch sie nicht, dass Rosie den Sohn des Bäckers traf. Vielleicht, weil Rosie wahrscheinlich kaum noch Zeit für sie hätte, wenn sie heiraten würde. Und dabei war sie doch Dianas einzige Freundin. Die einzige, mit der sie reden konnte … Niemand war Diana so nah wie Rosie es war. Auch wenn sie zugeben musste, dass seit einigen Monaten etwas anders war an ihrer Freundschaft. Etwas war nicht wie früher. Und dieses Etwas machte Diana unglaublich nervös.

Ein Donner grollte urplötzlich über den Himmel, lauter als die vorherigen. Das Geräusch kam so plötzlich, dass Rosie erschrocken quiekte. Es war ein niedlicher Laut, wie von einem kleinen Kätzchen. Diana musste lachen und Rosie lachte mit.

»Angst vor der Wilden Jagd?«, neckte Diana ihre Freundin, die immer noch in ihrem Arm lag.

Rosie wandte Diana das Gesicht zu, zweifellos wollte sie etwas Freches erwidern. Doch sie sagte nichts. Sie sah Diana nur an, die Lippen leicht geöffnet, ihre grünen Augen schimmerten im Kerzenschein. Dianas Herz schlug schneller, in ihrem Bauch breitete sich ein ungewohntes Gefühl aus. Es war, als würden tausende kleine Wesen in ihrem Magen umherfliegen und ihre Lunge zuschnüren.

»Schmetterlinge«, sagte eine kleine Stimme in Dianas Kopf, »es sind Schmetterlinge.«

Die kleine Stimme verstummte, als Rosie sich vorbeugte und ihre Lippen vorsichtig auf Dianas drückte. Es war nur ein zarter Kuss, aber für Diana und Rosie war es eine Explosion. Diana spürte eine rauschende Woge aus kribbelndem Glück, die sich blitzartig von ihren Lippen aus in ihren ganzen Körper ausbreitete. Das Glück brachte die Schmetterlinge zum Tanzen, ihr Herz zum Flattern und ihre Gedanken zum Stillstand. Die Magie in ihr reagierte wie Lunte auf Feuer und entlud sich unkontrolliert. Die Kerzen um sie herum flackerten hell auf, wie dutzende Sonnen. Licht durchströmte den Raum und Diana glaubte, es müsste auch ihr Herz erleuchten. Sie schlang die Arme um Rosie, die sich daraufhin ganz in den Kuss fallen ließ – nur um im nächsten Augenblick zurückzuweichen, als hätte sie etwas gebissen.

»Ich habe eine Frau geküsst«, keuchte sie fassungslos. »Wenn Pfarrer Bergmeier das erfährt …« 

Diana schnaufte benommen. Bei all der Zeit, die Rosie mit ihr und der Magie verbrachte, vergaß Diana manchmal, wie viel Angst sie eigentlich vor der Meinung ihrer kirchlichen Gemeinde hatte. »Was, wenn Pfarrer Bergmeier erfährt, dass du eine Hexe geküsst hast? Wenn er erfährt, dass du eine Hexe kennst? Dass du Magie betreibst?« Eigentlich hatte Diana Rosie beruhigen wollen – ihr Pfarrer würde ohnehin niemals von diesem Abend erfahren –, aber offensichtlich hatte sie das Gegenteil bewirkt.

Rosie tigerte in dem winzigen Zimmer umher wie ein gefangenes Raubtier. Sie griff sich mit einer Hand an die Stirn, die andere lag auf ihrem Bauch als hätte sie plötzlich Schmerzen.

»Rosie …«, begann Diana unbeholfen aber ihre Freundin hob abwehrend die Hand.

»Bitte geh jetzt«, flüsterte sie heiser, »Bitte«.

Mit einem seltsamen Gefühl im Magen stand Diana auf. Sie hatte das Gefühl, sich entschuldigen zu müssen, obwohl ihr überhaupt nichts leidtat. Doch Rosie wirkte so verwirrt, dass Diana fürchtete, mit jedem Wort alles nur noch schlimmer zu machen. Also sammelte sie die Bücher ein, verließ schweigend den Dachboden und lief hinaus in den Regen. Noch immer grollten Donner über ihr, als sie zurück ins Dorf eilte, um nach Hause zu gehen. Doch sie spürte das Wasser kaum, das auf ihren Hut prasselte und ihr Kleid durchnässte. Sie spürte nur dieses Gefühl in sich, das ihr Herz aus dem Gleichgewicht brachte. War es Glück? Angst? Liebe oder Zorn? Es brachte ihre Magie ganz nah an die Oberfläche, sodass sie sich nur schwer beherrschen konnte, nicht ausversehen irgendetwas in Brand zu stecken.

Meine Güte, dachte Diana verwundert. Sie war sonst niemals unbeherrscht. Aber dieses Gefühl brachte sie völlig aus dem Konzept. Und obwohl Rosie sie fortgeschickt hatte, war sie irgendwie glücklich.

 

 

Die Leichtigkeit und das Glück verflogen jedoch schnell.

In den Wochen, die auf jene Oktobernacht folgten, zog sich Rosie immer mehr von Diana zurück. Es wäre ja vielleicht in Ordnung für Diana gewesen, wenn sie wieder einfach nur Freundinnen gewesen wären, ohne sich je wieder zu küssen. Aber es schien, als wollte Rosie sie gar nicht mehr sehen! Immer öfter fand ihre Freundin eine Ausrede, warum sie keine Zeit hatte, sich mit Diana zu treffen, und wenn sie etwas zusammen unternahmen, war es seltsam. Sie konnten nicht mehr so unbeschwert miteinander reden wie vor ihrem Kuss. Rosie war so abweisend, dass Diana sich gar nicht erst traute, sie darauf anzusprechen. Als Diana das nächste Mal etwas über schwarze Magie lesen wollte, musste sie es allein tun – und allein machte es nicht halb so viel Spaß. 

Diana wurde wütend, weil Rosie kaum noch mit ihr sprach. Dann stritten sie und wurden beide zornig.

Warum stieß Rosie sie nur von sich? Diana konnte sich das Verhalten ihrer ehemals besten Freundin nicht erklären. War es wirklich nur wegen des Kusses? Aber warum? Diana verstand nicht, wovor Rosie sich fürchtete, weil sie unter Hexen aufgewachsen war. Sie kannte einige Frauen, die Frauen liebten, Männer, die Männer liebten und einer ihrer Onkel war sogar mit einem Werwolf zusammen. Mit einem Werwolf!

Diana musste jedes Mal kichern, wenn sie sich vorstellte, wie er das gemeinsame Bett verließ, um den Mond anzuheulen, auch wenn ihre Mutter sagte, dass Werwölfe das nicht taten.

Rosie aber fürchtete sich vor dem Gerede im Dorf, vor der Reaktion ihrer Familie und vor ihrer Kirchengemeinde. Es dauerte jedoch lange, sehr lange, bis Diana das verstand. Bis dahin hatten sich die beiden Mädchen schon sehr lange nicht mehr gesehen. Sie hatten nicht einmal mehr Kontakt. Diana glaubte, sie würde Rosie überhaupt nie wiedersehen – bis zum Sommer 1916.


Kapitel 2

1. August 1916

 

Strähne für Strähne steckte sich Diana ihr blutrotes Haar hoch, und summte dabei eine unbestimmte Melodie.

Ihr älterer Bruder Eddie schnaufte belustigt, sagte jedoch nichts weiter zu ihrem mangenden musikalischen Talent. Er stand hinter ihr vor dem Spiegel und zupfte sich seinen Hemdkragen zurecht, während ihr Vater, Konstantin Holl, daneben seinen roten Bart kämmte. Auch er summte, nicht weniger holprig als Diana.

Irgendwo im Haus hörte Diana die schnellen Schritte ihrer siebenjährigen Schwester Iva, die aufgeregt durch die Flure rannte. Die Zwillinge Finnja und Fiona versuchten offenbar, ihr das Haar zu kämmen. Die ganze Familie war auf den Beinen und machte sich zum Aufbruch fertig, was Dianas Herz mit Freude erfüllte. Sogar ein paar befreundete Wächter waren zu Besuch, die sie begleiten wollten. War sie jemals mit der ganzen Familie ausgegangen? Nein, sicher nicht. Schon gar nicht auf ein Dorffest! 

Für gewöhnlich folgten den Holls misstrauische Blicke, wann immer sich einer von ihnen im Dorf zeigte. Es wurde geflüstert und dieses Geflüster lag erstaunlich nah an der Wahrheit. Doch dieses Jahr war alles anders. Harte Monate lagen hinter ihnen, ganz besonders hinter den Hexen des Zirkels. Der Zirkel bestand aus den zwölf mächtigsten Mitgliedern der Familie, die ihre Kraft verbunden hatten und unter der Führung von Dianas Vater unglaubliche Zauber wirken konnten. Diana war kurz nach ihrem achtzehnten Geburtstag eingetreten und hatte sich noch nie so stolz gefühlt wie in diesem Moment. Es war eine Ehre für sie, als ihr Vater sie ausgewählt hatte und sie gab ihr Bestes, ihn und ihre Mutter stolz zu machen.

Sie spürte die Macht des Zirkels jeden Tag in ihren Adern, wie ein Feuer aus Energie. Diana hatte hart dafür gearbeitet, ihre Magie perfekt zu beherrschen und im Sommer diesen Jahres war sie zum ersten Mal auf eine schwere Probe gestellt worden. Die Menschheit lag im Krieg miteinander, in einem langen und finsteren Krieg. Die Männer des Dorfes waren fort, es fehlte an Geld und Helfern für die Ernten. Es wurden Stimmen laut, die vor langen Hungersnöten im Winter warnten.

Also war Diana mit den übrigen Mitgliedern des Zirkels jede Nacht auf die Felder gegangen. Sie hatten Regen auf die Ernte fallen lassen, das Getreide gestärkt und die Obstblüten sprießen lassen. Tag für Tag hatten sie all ihre Macht in die Natur fließen lassen, hatten ihre Kräfte bis zur Erschöpfung in Wachstum verwandelt. Das Gemüse war kräftig wie noch nie zuvor, die Kartoffeln prall und das Korn stark. Die Kühe und Schweine waren gesund und fett. Zumindest die Bewohner dieses Dorf würde im Winter nicht hungern müssen, auch wenn die vielen mächtigen Zauber den Zirkel fast an seine Grenzen gebracht hatten.

Wenn Diana nun in den Spiegel sah, erkannte sie noch immer die Spuren, die all die mächtigen Rituale hinterlassen hatten. Aber sie war stolz auf das, was ihre Familie erreicht hatte, sie alle zusammen. Und irgendwie schienen ihre Nachbarn genau zu wissen, wem sie die reiche Ernte zu verdanken hatten – so waren sie zum Erntedankfest eingeladen worden, zum allerersten Mal. 

Diana war fertig mit ihrem Haar und fand, dass sie recht in Ordnung aussah. Zufrieden verließ sie das Zimmer und wartete draußen auf ihre Verwandten. Dianas Vater folgte ihr, sein Bart war ordentlich gekämmt und sein blutrotes Haar im Nacken zusammengebunden. Er war der einzige männliche Hexer, den Diana kannte. Alle anderen Männer der Familie waren Menschen und die meisten von ihnen arbeiteten für die Wächter.

Das verschlungene Pentagramm, das die Wächter als ihr Zeichen führten, war Diana so vertraut wie ihr eigenes Gesicht. Sie sah es jeden Tag, ob als Tätowierung auf den Armen ihrer Onkel und Tanten, als Wappen auf den Mänteln ihrer Besucher oder als Stickerei auf den Tischdecken, die eine ihrer Tanten so oft nähte. Als Kind hatte sie gar nicht so recht gewusst, wo der Zirkel aufhörte und die Wächter anfingen. Nun wusste sie es, da sie die Macht eines vollständigen Hexenzirkels in ihren Adern spürte.

»Ich hoffe, du wirst heute viel Spaß haben«, sagte ihr Vater zu Diana, als er neben sie trat. »Du kannst eine Pause gut gebrauchen. Du warst sehr gut bei den Zaubern, mein Engel.«

»Danke«, sagte Diana verlegen. »Wird es denn reichen? Der Krieg ist längst nicht vorbei.«

Die grauen Augen ihres Vaters verfinsterten sich. »Nein, ist er nicht. Aber mehr können wir nicht tun, wenn wir keine schwarze Magie anwenden wollen. Außerdem haben wir vielleicht noch ein ganz anderes Problem als den Krieg der Menschen.«

Überrascht sah Diana zu ihrem Vater hoch. Was meinte er? Doch er ging nicht auf ihren fragenden Blick ein, sondern zwang sich zu einem Lächeln. »Machen wir uns für heute keine Sorgen mehr. Wir wollten das Fest zuerst genießen – so schnell werden wir nie wieder auf ein Dorffest eingeladen.«

 

 

Als sie den Dorfplatz erreichten, war Diana für einen Moment fasziniert von den vielen bunten Bändern, die in der Abendluft flatterten. Es waren nur alte Stofffetzen, die wahrscheinlich schon bei hunderten Festen als Dekoration gedient hatten. Aber in diesen trüben Tagen erschienen sie ihr wie ein wundervolles Kunstwerk.

Der Dorfplatz war erfüllt von Musik und Stimmen. Es war kein ausgelassenes Fest, immerhin herrschte Krieg und die Hälfte der Männer war fort. Aber die Menschen nutzten die Gelegenheit, miteinander zu reden, sich abzulenken und wenigstens ein kleines Fünkchen Freude zu erhaschen. 

Diana nahm ihre Schwester Iva an die Hand, damit das Mädchen im Gedränge nicht verloren ging. Es musste wirklich das ganze Dorf gekommen sein!

Die Holls mischten sich unter die Leute, wenn auch nur zögerlich – sie waren es nicht gewohnt, in Gesellschaft anderer Menschen zu sein.

Diana spürte die Blicke auf sich ruhen, und fühlte sich ein klein wenig unwohl. Unwillkürlich fuhr ihre Hand zu ihrem Haar, das im Licht der vielen kleinen Laternen fast feuerrot schimmerte, und das sie eindeutig als Hexe markierte. 

»Ich muss zugeben, ein bisschen habe ich mit einem Mob voller Fackeln und Mistgabeln gerechnet«, raunte Dianas Cousine Greta ihr zu. Trotz ihrer pessimistischen Worte klang ihre Stimme amüsiert. 

Diana musste schmunzeln. »Wenn jemand eine Mistgabel auf dich richtet, verwandle ihn doch in einen Frosch«, schlug sie leise vor, woraufhin Greta eine begeisterte Miene zog.

»Das werde ich mir merken. Auch wenn ich mir nicht sicher bin, wie das geht. Bräuchte ich dafür nicht schwarze Magie?«

Diana überlegte kurz. »Du würdest einen menschlichen Körper für den Zauber opfern, also ja. Andererseits opferst du den Körper ja nicht wirklich, sondern veränderst nur seine Form. Vielleicht ist das eine Grauzone.«

Greta kicherte. »Dann lassen wir das mal lieber. Ich sehe mich ein bisschen um, bis später.« Mit diesen Worten verschwand sie in der Menge.

Immer mehr der Familienmitglieder mischten sich unter die Leute. 

Auch Iva wurde ungeduldig und zupfte schließlich an Dianas Rock. »Darf ich zu den anderen Kindern gehen?«, fragte sie brav und zeigte auf eine Horde Mädchen, die mit wehendem Haar unbeschwert im Kreis tanzten.

Diana strich ihrer kleinen Schwester liebevoll über den blutroten Schopf, bevor sie ihre Hand losließ und sie zu den anderen Kindern schickte. 

»Sie ist ein so lebensfrohes Kind«, bemerkte Dianas Mutter lächelnd, während sie ihrer Tochter beim Tanzen zusah.

Diana nickte. »Wir sollten uns ein Beispiel an ihr nehmen, statt hier herumzustehen wie scheue Hühner«, sagte sie, woraufhin ihre Mutter lachte.

»Diana, mein Engel, du bist kein Huhn. Ist dir eigentlich bewusst, wie stolz du auf dich sein kannst? Wie stolz wir auf dich sind? Du bist inzwischen nicht nur eine großartige Hexe, sondern auch eine intelligente und anmutige Frau geworden.«

Dianas Blick huschte zu Boden vor Verlegenheit, aber ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Was sollte sie auf solche Worte nur antworten? Zum Glück blieb ihr eine Reaktion erspart, ihr Vater zu ihnen aufschloss und ihre Mutter zum Tanz aufforderte.

Diana atmete tief durch und hätte sich am liebsten Luft zugefächelt. Sie war nicht sonderlich gut darin, die Liebe zu ihrer Familie in Worten auszudrücken und hoffte, dass ihre Eltern und Geschwister auch so wussten, wie gern Diana sie hatte. Sie warf einen Blick zu Iva herüber, die sich mit den anderen Kindern im Kreis drehte, als hätte sie schon immer zu ihnen gehört. Ein Stück weiter hinten sah sie einen ihrer Vettern mit der Tochter des Schneiders tanzen, ihren Onkel mit der Müllerin plaudern und ihren Bruder Eddie entdeckte sie auch. Er stand zusammen mit seiner schwangeren Verlobten, einer Wächterin, bei einigen jungen Mädchen. Eine von ihnen strich sanft über den geschwollenen Bauch und Eddie sah so stolz aus, als müsste er gleich platzen.

Dianas Blick wanderte weiter. Ihre Onkel tranken gemeinsam Bier, Greta unterhielt sich mit dem Bürgermeister und ihre Großeltern saßen mit den Dorfältesten zusammen. Dianas Schwestern Finnja und Fiona alberten mit einem anderen Zwillingspaar aus dem Dorf herum. Sie schienen sich doch ganz wohl zu fühlen hier. Vielleicht würde es uns allen guttun, mehr unter Leute zu gehen, überlegte sie. 

Ein Gefühl lenke Diana von ihren Überlegungen ab. Es war wie ein Kribbeln im Nacken, jenes Kribbeln, wenn man glaubte, von jemandem beobachtet zu werden. 

Diana drehte sich suchend um, um zu sehen, ob wirklich jemand zu ihr hinübersah. Ihr Blick traf grüne Augen und hellblonde Locken, wie die eines Engels. Und für einen Moment geriet ihr Herz ins Stolpern. Rosie. Sie lächelte Diana zu, ganz zaghaft. Diana lächelte zurück. Rosies Anblick weckte Erinnerungen an Abenteuer, lange Nächte voller guter Geschichten, an Verliebtheit und einen zarten Kuss, aber auch an Streit und Zorn. Wie lange war es her, dass sie Rosie zuletzt gesehen hatte? Vier Jahre? Drei?

Bevor ihr Verstand wusste, was sie tat, hatten sich ihre Beine in Bewegung gesetzt. Sie hatte gar nicht daran gedacht, dass sie Rosie hier begegnen könnte. Für einen Augenblick fühlte sie sich wieder wie fünfzehn, auch wenn Rosie viel reifer aussah als damals. Gar nicht mehr wie eine Puppe, sondern wie eine elegante Elfe. Wie sie selbst wohl aussah? Stand ihr das Kleid überhaupt, das sie trug?

Übertreib nicht, ermahnte sie sich selbst, als sie vor ihrer ehemaligen besten Freundin zum Stehen kam. »Hallo«, sagte sie ungeschickt. Sie freute sich wirklich, Rosie wiederzusehen. Doch was sollte sie zu ihr sagen, nach so langer Zeit? Sie wollte wissen, wie es ihr ging, was sie tat, ob sie in einer Beziehung war, ob sie glücklich war – doch nichts davon kam ihr über die Lippen.

Rosie war es, die zuerst das Wort ergriff. »Du siehst gut aus«, sagte sie. 

Ein Glück, so übel konnte ihr Kleid also nicht sitzen. Bevor dieser peinlich oberflächliche Gedanke sich verfestigen konnte, antwortete Diana ganz automatisch: »Du auch.« Diana räuspere sich kurz, dann fragte sie: »Arbeitest du noch auf dem Bauernhof deiner Eltern?«

Rosie schüttelte den Kopf, wobei ihre goldenen Locken wippten. »Meine Tante hat ein Waisenhaus in der Stadt eröffnet. Ich arbeite jetzt für sie und helfe ihr, die Kinder zu betreuen.« 

»Das passt zu dir«, sagte Diana mit einem Lächeln. »Die Kinder lieben dich bestimmt. Wie ist es so?«

Rosie begann zu erzählen, zuerst etwas unsicher, aber dann voller Leidenschaft. Sie schien die Arbeit im Kinderheim zu mögen und Diana hörte interessiert zu. Während sie sprach, gingen sie gemeinsam zum Tresen, wo eine Wirtin Bier ausschenkte. Sie setzten ich mit dem dünnen Gebräu an den Rand der Tanzfläche, wo sie ungestört plaudern konnten.

Rosie erzählte von dem Kinderheim und von dem kleinen Haus in der Stadt, dass sie zusammen mit ihrer Tante und deren Mann bewohnte. Diana berichtete Rosie, wie sie in den Zirkel ihrer Familie aufgenommen worden war und was sie seit ihrer letzten Begegnung erlebt hatte. Sie unterhielten sich lange, sehr lange, während um sie herum die Leute tanzten. Es kam Diana vor, als hätte es die letzten Jahre nie gegeben, als wären sie immer noch fünfzehn und würden beste Freundinnen sein. Auch wenn Diana irgendwann mehr als freundschaftliche Gefühle für Rosie gehegt hatte …

Je länger sie dort saßen, umso mehr spürte Diana, wie ihre Erinnerung an die Rosie von vor fünf Jahren verblasste. Rosie war jetzt zwanzig Jahre alt, genau wie sie selbst, und sie hatte sich verändert. Sie war nicht mehr das unsichere Mädchen, das sich nach dem Verbotenen sehnte und gleichzeitig vor ihrer Familie und der Kirche kuschte. Ebenso wenig wie Diana noch die fantasievolle, verwegene Hexe war, die sie damals gewesen war. 

Nach einer Weile tranken sie zusammen von dem gestreckten Schnaps, den die Wirtin verkaufte, sie tanzten und lachten, aber vor allem redeten sie. Als Dianas Mutter ihr auf die Schulter tippte, um zu sagen, dass sie mit den jüngeren Kindern nun nach Hause gehen würde, kam es Diana vor, als seien nur wenige Minuten verstrichen.  

»Ich bleibe noch ein wenig länger«, sagte sie hastig, wobei es ihr vorkam, als spräche jemand anderes aus ihrem Mund. Vermutlich der Alkohol.

»Komm nicht zu spät nach Hause«, bat ihre Mutter noch. »Dein Vater hat für morgen eine große Versammlung des Zirkels angekündigt. Es ist wichtig.«

Sofort musste Diana an die Worte ihres Vaters denken, der Krieg der Menschen sei nicht das einzige Problem. Sie spürte, wie sich Sorge unter dem unbeschwerten Gefühl des Alkohols regte. »Ich werde da sein«, versprach sie und umarmte ihre Mutter kurz.

»Deine Familie bedeutet dir alles«, stellte Rosie fest, nachdem Dianas Mutter gegangen war und Diana nickte. Sie schob die Sorge beiseite, um sich wieder auf Rosie zu konzentrieren. »Was ist mit dir? Ich habe deine Familie noch gar nicht gesehen.«

Rosies helle Augenbrauen hoben sich beinah bis zu ihrem Haaransatz. »Meine Mutter drängt mich, endlich zu heiraten, wann immer wir miteinander reden. Ich halte es kaum zu Hause aus. Deshalb bin ich auch so froh, dass ich zu meiner Tante in die Stadt ziehen konnte.«

»Wenn du nicht nach Hause willst, schlaf bei mir die Nacht«, bot Diana an.

»Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte ihre nüchterne, stets pragmatische innere Stimme sofort, aber Diana ignorierte sie. Sie wollte nur freundlich zu Rosie sein, weil sie einander einmal so viel bedeutet hatten. Trotzdem war sie enttäuscht, als Rosie grinsend den Kopf schüttelte.

»Die Leute werden noch sagen, ich habe mich von einer Hexe verführen lassen.«

»Wenn ich mich richtig erinnere, hast du damals mich verführt«, stellte Diana klar, musste aber ebenfalls grinsen. 

Die Erinnerung an ihren Kuss war noch klar und deutlich in ihrem Kopf, auch wenn seither Jahre vergangen waren. Und der Röte in Rosies Wangen nach zu urteilen, ging es ihr ebenso. Einen Moment lang sahen sie sich in die Augen, wobei Dianas Herz plötzlich schneller schlug.

»Ich werde noch zwei Tage im Dorf bleiben, bevor ich wieder in die Stadt fahre«, sagte Rosie dann. Sie sah auf ihr Getränk herab, das sie in der Hand hielt und Diana fiel auf, wie lang Rosies Wimpern geworden waren. »Wir können morgen zusammen einen Spaziergang machen, wenn du möchtest. Nach deiner Versammlung selbstverständlich.«

Diana nickte. »Gern. Ich hole dich ab.«

Sie umarmten sich kurz, bevor sie das Fest verließen und in entgegengesetzte Richtungen aufbrachen. Dianas Herz hämmerte wild in ihrer Brust, doch es fühlte sich flatterhaft und leicht dabei an, wie ein kleiner Vogel. Es mussten die Gefühle von damals sein, überlegte sie. Wahrscheinlich ging es jedem so, der seine Jugendliebe wiedersah, auch wenn es schlecht geendet hatte. Das würde vorbeigehen, sagte sie sich. Dennoch konnte Diana in dieser Nacht kaum schlafen, so aufgedreht war sie.

 

 

Am nächsten Morgen führte Dianas erster Weg sie sofort in die Kräuterküche.

Sie hatte einen ganz furchtbaren Kater und war heilfroh, dass sie als Hexe zuverlässige Mittel kannte, das zu beheben. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, so viel zu trinken?

»Gar nichts hast du gedacht, weil Rosie dich völlig verwirrt hat«, meldete sich eine kleine Stimme in Dianas Kopf. Oder kam sie aus dem Herzen?

Aber Diana hatte keine Zeit für innere Stimmen, sondern mischte sich zielstrebig einen ganz speziellen Kräutertee. Mit ein paar Wurzeln für geistige Klarheit, bestimmten Pflanzen gegen Kopfschmerzen und Übelkeit und einer von Großmutters fertigen Tinkturen für neue Energie würde es ihr bald besser gehen. Sie kippte alles, was sie brauchte, in eine große Tasse und erhitzte einen Topf Wasser mit der Kraft ihrer Magie. Wasser zu kochen war anstrengender als es klang, vor allem mit Restalkohol im Blut.

Als es endlich blubberte, schüttete sie das Wasser über ihre Kräutermischung und verließ die Küche mit der Tasse in der Hand. Sie war spät dran für die angekündigte Versammlung. Worum es wohl ging? Ihr Vater war sonst nicht so geheimnisvoll.

Die Mitglieder des Zirkels trafen sich meist in einem großen Raum im Erdgeschoss, der genug Platz für viele Leute bot und wie ein riesiges magisches Unterrichtszimmer samt Lehrerpult eingerichtet war. Dianas Mutter nannte diesen Raum die »gute Stube«, aber Diana hatte nie so richtig verstanden, warum.

An diesem Morgen war das Zimmer voller Tische und Stühle – und voller Leute. Überrascht schlängelte sich Diana mit ihrem Kater-Tee an zahlreichen Wächtern, Tanten, Onkeln und anderen Familienmitgliedern vorbei, bis sie einen freien Stuhl neben Eddie fand. »Was ist denn hier los?«, wisperte sie, während sie sich setzte. Die gute Stube war erfüllt von Gemurmel, die Versammlung hatte also noch nicht begonnen. 

Eddie machte eine besorgte Miene. »Bei den Wächtern gibt es schlimme Neuigkeiten. Mein Boss wollte mit Vater ein gemeinsames Vorgehen besprechen und Vater fand es daher sinnvoll, den ganzen Zirkel und möglichst viele Wächter … Ist das Großmutters Kater-Tee?«

»Genau genommen ist es mein Kater-Tee nach Großmutters Rezept. Was sind das denn nun für Neuigkeiten? Du bist doch Wächter, du musst doch Bescheid wissen«, zischte Diana leise. Eine so schlechte Neuigkeit, dass gleich ein halber Kriegsrat einberufen wurde, beunruhigte sie. 

»Es geht um eine durchgedrehte schwarzmagische Hexe. Aber mehr weiß ich auch nicht, ich bin in einer völlig anderen Abteilung!« Eddies Mund verzog sich zu einem kleinen Grinsen. »Diana, die Musterschülerin, beste Hexe unter Vaters Leitung, braucht einen Kater-Tee, um die Versammlung durchzustehen. Dass ich das nochmal erlebe«, feixte er.

Diana quittierte seinen Kommentar nur mit einer erhobenen Augenbraue. Noch vor wenigen Monaten hätte ihr Bruder selbst nach jedem Fest einen Kater-Tee gebraucht. Aber seit seine Verlobte schwanger war, hielt er sich zurück. 

Das Gemurmel im Raum verstummte, als Herr Holl und eine alte Wächterin mit stahlgrauem Haar an das Pult traten.

»Wer ist das?«, flüsterte Diana an ihren Bruder gewandt.

»Die Leiterin der Abteilung gegen schwarze Magie«, flüsterte er zurück.

»Der Holl-Zirkel ist der mächtigste Hexenzirkel auf dem ganzen Kontinent und außerdem ein enger Verbündeter der Wächter-Organisation«, begann der Hexenmeister ernst. »Diese Freundschaft zwischen Zirkel und Wächtern ist in diesen Tagen wichtiger denn je. Eine schwarzmagische Hexe bedroht unsere Welt. Sie wendet dunkle Zauber an, sie mordet und hat bereits hunderte Unschuldige verletzt. Bisher sind ihre Untaten den Menschen nur deshalb nicht aufgefallen, weil sie sich miteinander selbst in einem blutigen Krieg befinden. Es liegt nun an den Wächtern, diese Hexe aufzuhalten und an unserem Zirkel, sie dabei so gut es geht zu unterstützen.« Dianas Vater trat zur Seite und nickte der Wächterin neben sich zu, die mit strengem Blick an das Pult trat.

»Vor zwei Tagen fanden wir elf Hexen-Leichen auf einem verlassenen Bauernhof. Die Frauen wurden kaltblütig ermordet und unsere Ermittlungen deuten darauf hin, dass alle elf Personen von einer einzigen Hexe umgebracht wurden. Der Name dieser Hexe ist Selene. Sie ist uns schon länger bekannt, bisher konnte ihr aber nie ein Verbrechen nachgewiesen werden. Wir vermuten, dass es sich bei den Mordopfern um ihre Zirkelschwestern handelte. Warum sie sie umgebracht hat, wissen wir noch nicht. Wir wissen nur, dass es ein schwarzmagischer Zirkel war, und dass Selene extrem mächtig sein muss, um diese Tat begehen zu können. Die Frau ist gefährlich, gefährlicher als wir es uns vielleicht vorstellen können.« Die Wächterin machte eine wirkungsvolle Pause, um das Grauen ihrer Worte bei den Zuhörern sacken zu lassen.

»Die Ermittlung und die Festnahme von Selene ist nun die Aufgabe der Wächter. Aber wir haben Grund zu der Annahme, dass dies ein schwieriges Unterfangen wird. Wir brauchen die Hilfe eures Zirkels. Ich bitte euch im Namen aller Wächter, uns im Kampf gegen diese Hexe zu unterstützen. Die Macht, die der Holl-Zirkel besitzt ist die wirksamste Waffe, die ich mir für einen Sieg über Selene vorstellen kann. Daher frage ich alle Hexen dieses Zirkels: Seid ihr bereit für diese wichtige Zusammenarbeit?« Die Stimme der Wächterin war bei den letzten Worten laut geworden, sie hatte sich in Rage geredet.

Doch falls sie erwartet hatte, dass die Holls leidenschaftlich rufen und brüllen würde, so wurde sie enttäuscht. Diana, ihre Cousinen und Schwestern nickten lediglich ernst. Selbstverständlich würden sie den Wächtern helfen. Taten sie das nicht immer? 

Herr Holl räusperte sich und erklärte: »Die Wächter können auf die Unterstützung des Holl-Zirkels bauen. Ich werde meinen Zirkel intensiv vorbereiten. Die Wächter unserer Familie werden für einen schnellen Informationsaustausch zwischen Wächtern und dem Zirkel sorgen.«

Danach erklärten der Hexenmeister und die Wächterin noch das grobe Vorgehen gegen diese blutrünstige Selene, aber Dianas Gedanken schweiften ab. Sie musste an die verbotenen Bücher denken, die sie als Jugendliche heimlich gelesen hatte. Wäre ein dunkler Zauber nicht genau das, was sie nun lernen müssten? Doch sie schlug sich diese Idee schnell wieder aus dem Kopf. Ihr Vater war ein ehrenvoller Mann und er hatte Prinzipien. Er würde nie schwarze Magie anwenden. Wahrscheinlich wäre es für ihn schlichtweg schmutzig, diese Hexe mit ihren eigenen Mitteln zu schlagen. Sie wären dann nicht besser als Selene selbst.

Aber ein Teil von Diana war der schwarzen Magie nicht so abgeneigt, wie sie es sein sollte.


Kapitel 3

 

Seltsam, dachte Diana benommen, wie das Gedächtnis auch Gefühle über Jahre hinweg speichern kann.

Sie stand vor der Haustür von Rosies Elternhaus, die Hand zum Klopfen erhoben. Und obwohl sie sich seit ihrem letzten Besuch vollkommen verändert hatte – sie war rationaler geworden, vernünftiger, ehrgeiziger und selbstsicher – so fühlte sie sich in diesem Augenblick wieder wie mit fünfzehn. All die Bilder kamen zurück, die Erinnerungen an die Schmetterlinge im Bauch, an die Streitereien und ihr gebrochenes Herz. Sie hatte damals sogar versucht, einen Zauber gegen Liebeskummer zu finden. Und das, obwohl sie gar nicht zusammen gewesen waren. War es wirklich eine gute Idee, jetzt zu klopfen? Sollte sie nicht viel lieber umkehren, anstatt eine komplizierte Freundschaft neu aufleben zu lassen? Aber sie hatte sich gestern so unglaublich wohl gefühlt in Rosies Nähe. Außerdem war es bloß ein Spaziergang mit einer alten Freundin. Danach würde Rosie zurück in die Stadt gehen, zum Waisenhaus ihrer Tante. Also atmete Diana tief durch und klopfte. 

Einen quälend langen Moment passierte nichts. Diana war kurz davor, einfach wieder zu gehen, als Rosie die Tür aufriss. »Tut mir leid, ich habe mich noch umgezogen«, japste ihre Freundin statt einer Begrüßung.

»Kein Problem«, sagte Diana schnell. Und jetzt, da Rosie vor ihr stand, hatte sie tatsächlich kein Problem mehr. 

Sie wählten einen Weg, der zwischen den weitläufigen Feldern entlangführte, hinein in den nächsten Wald. Es war strahlender Sonnenschein, der blaue Himmel wurde nur von luftigen Schleierwolken getupft.

Diana erzählte Rosie von der Versammlung am Morgen, genau wie sie ihr früher immer von ihren magischen Lehrstunden berichtet hatte. Als sie von der Bitte der Wächter an den Zirkel berichtete, hob Rosie abwehrend die Hände. »Stopp. Also nochmal langsam für Nicht-Hexen. Du bist seit zwei Jahren im Zirkel. Da sind noch deine Eltern, deine Schwestern und Tanten und ein paar Cousinen dabei. Und was könnt ihr nun, was ihr ohne Zirkel nicht könntet?« 

»Du kennst die Redewendung Das Ganze ist mehr als die Summe seiner Teile?«, begann Diana. 

Rosie nickte. 

»Ein Zirkel ist so Ganzes. Wir haben unsere Kräfte verbunden, zu einer Einheit werden lassen. Bei einem großen Zauber oder Ritual können wir so auf die gemeinsame Magie aller zwölf Mitglieder zurückgreifen.« 

»Gut. Und warum gerade ihr zwölf? Also nicht, dass ich dich nicht für fähig genug halten würde aber eure Familie ist doch gigantisch groß.« 

Diana zuckte mit den Schultern. »Mein Vater ist ein männlicher Hexer, ein Hexenmeister, was sehr selten vorkommt. Er leitet den Zirkel und hat die mächtigsten Familienmitglieder ausgewählt. Und da meine Geschwister und ich die direkten Nachfahren zweier magiebegabter Elternteile sind, haben wir einen guten Zugang zur Macht. Wahrscheinlich sind meine Schwestern und ich deshalb so mächtige Hexen. Und die übrigen Zirkelmittglieder sind eben die begabtesten Hexen der übrigen Familienzweige. Alle anderen erwachsenen Hexen sind bei den Wächtern, ebenso wie die männlichen Mitglieder der Familie.« 

»Edmund auch?«, hakte Rosie nach. Sie hatten als Kinder oft zu dritt gespielt, bevor Eddie sich zu alt vorkam, um mit seiner jüngeren Schwester zu spielen. »Er ist seit vier Jahren ein Wächter«, bestätigte Diana. 

Rosie schüttelte ihre blonden Locken und grinste. »Wie vollkommen sachlich du mir nebenbei erzählst, dass du eine der mächtigsten Hexen überhaupt bist. Ich hoffe, ihr seid diese Selene bald los.« 

»Habe ich dich beeindruckt?«, fragte Diana lachend, wobei sie Rosies letzten Satz bewusst überhörte. Sie wollte nicht mehr über die drohende Gefahr sprechen. 

»War es denn dein Ziel, mich zu beeindrucken?«, neckte sie Rosie mit wippenden Augenbrauen.

Darauf fiel Diana leider nichts Schlagfertiges ein, was sie sehr ärgerte. Es machte ihr Spaß, Rosie ein wenig zu provozieren. Es war wie ein Spiel, bei dem sie sich gegenseitig neckten. 

Sie gingen an diesem Tag noch Stunden lang durch den Wald, machten Pausen und liefen denselben Weg mehrmals, um nur nicht nach Hause zu müssen. Auch wenn Diana fast nicht angeklopft hätte, wollte sie nun nicht, dass der Spaziergang endete. Und Rosie ging es offenbar ebenso. Wie kam es nur, dass sie sich so dermaßen wohl bei Rosie fühlte? Ihre Nähe war wie eine warme Decke am Kamin, ein kuschliges Kissen, und es fühlte sich so vertraut an, obwohl sie sich lange Zeit nicht gesehen hatten. Diana musste an diesem Nachmittag so viel lachen wie lange nicht mehr. Auch Rosies Augen strahlten und Dianas Herz schlug heftig bei dem Gedanken, dass sie es war, die Rosie gerade glücklich machte. 

Als sie in der sommerlichen Abenddämmerung doch zurück zum Hof gingen und sich verabschiedeten, fühlte sich Diana als würde sie auf Wolken schweben. Sie wusste, sie würde Rosie nun lang nicht wiedersehen. Würden sie sich überhaupt wiedersehen?

Aber der Tag mit ihr war wunderschön gewesen. 

Diana machte sich auf den Weg zurück zum Gutshof ihrer Eltern, in Gedanken völlig bei Rosie. Wie sie sich verändert hatte! Da war nichts mehr von der ständigen Angst vor ihren Eltern oder Pfarrer Bergmeier. Sie war so selbstbewusst geworden. Und Diana war aufgefallen, wie vorteilhaft sich Rosies Körper entwickelt hatte … War sie schon immer so hübsch gewesen?

Eine Bewegung am Rande ihres Gerichtsfeldes riss Diana aus ihren Schwärmereien. Sie war schon beinah zu Hause, als jemand zu ihr auf die Straße bog. In der Dämmerung konnte Diana zuerst nicht erkennen, wer es war. Erst als die kleine Person näherkam, sah sie das wilde rote Haar und das vertraute Gesicht. »Iva«, rief sie überrascht. »Was machst du denn so spät noch draußen?«

Irritiert sah ihre kleine Schwester auf. Offenbar hatte sie Diana noch gar nicht bemerkt. »Ich habe draußen gespielt, da wusste ich nicht, wie spät es war«, entschuldigte sie sich. Ihre hohe Stimme klang abwesend, als wäre sie mit ihren Gedanken sehr weit weg.

Das konnte Diana gut nachvollziehen. Es fiel ihr selbst schwer, sich auf die Realität zu konzentrieren. Was wohl im Kopf einer Siebenjährigen so vorging? 

»Na komm, gehen wir zusammen nach Hause«, sagte sie sanft und streckte die Hand aus.

Iva wechselte schnell einen kleinen Gegenstand von einer in die andere Hand, bevor sie nach Dianas Fingern griff.

»Was hast du denn da?«, fragte Diana ihre Schwester interessiert. 

»Eine Murmel«, antwortete Iva. »Die habe ich gefunden. « Sie hielt eine grünliche Kugel hoch, etwa so groß wie eine Walnuss. Das verbliebene Abendlicht brach sich in dem schimmernden Glas zu einem winzigen Regenbogen, der innerhalb der Murmel zu leuchten schien. 

Diana musste zugeben, dass die Murmel wirklich hübsch aussah. »Wie schön!«, rief sie. »Nimm sie am besten mit nach Hause und pass gut darauf auf.« 

Iva nickte, wobei ein erfreutes Lächeln auf ihren Lippen lag. Auch Diana musste lächeln und so gingen sie gut gelaunt nach Hause. 

 

 

In den nächsten Tagen und Wochen fühlte sich Diana sehr verwirrt, auch wenn sie sich alle Mühe gab, das Gefühl zu unterdrücken. Nur weil das Treffen mit Rosie sehr schön gewesen war, war das noch lange kein Grund, ständig an sie zu denken. Was war nur los mit ihr?

Als der erste Brief von Rosie eintraf, machte ihr Herz einen solch flatterhaften Hüpfer, dass sie irritiert durchatmen musste. Sobald sie den Brief aus dem Postkasten gezogen hatte, eilte sie damit auf ihr Zimmer und las Rosies Zeilen. Es gab keine Neuigkeit, die sie zu berichten hatte, keinen Vorfall und keine Sorge, die sie dazu veranlasst hatte, den Brief zu schreiben. Nein, sie hatte einfach wissen wollen, wie es Diana ging. Und das freute Diana mehr als sie für möglich gehalten hatte. Beschwingt vor Glück setzte sie sich an ihren Schreibtisch und verfasste eine Antwort, wobei sie sich besonders viel Mühe mit ihrer Handschrift gab.

Als sie fertig war und die Worte noch mehrfach durchgelesen hatte, streckte sie ihren Geist nach einem Boten aus. Die Post war ihr viel zu langsam und wozu war sie eine Hexe?

Diana erreichte einen Raben auf dem Feld hinter dem Haus, der bereitwillig zu ihrem Fenster flog, als sie ihn in Gedanken darum bat. Sie schickte das Tier mit dem Brief auf den Weg, dann lief sie hastig in die Kräuterküche, um ihren Pflichten nachzukommen. Sie hätte eigentlich schon den ganzen Morgen ihrer Mutter helfen sollen. »Entschuldige, dass ich so spät komme«, schnaufte sie, während sie sich das Haar zurückband, damit es ihr bei der Arbeit nicht im Weg war. 

Ernestine Holl war bereits bei der Arbeit, sie hatte frische Kräuter in die Küche gebracht und war gerade damit beschäftigt, bereits getrocknete Pflanzen zu feinem Pulver zu zerreiben.  So ließen sich die Blätter und Stängel am besten Lagern. Dianas Aufgabe war es, die frischen Kräuter zusammen zu binden, damit sie trocknen konnten.

»Wo warst du denn?«, fragte ihre Mutter, und zum Glück klang sie interessiert, nicht verärgert.

Diana griff nach ein paar losen Kräutern, bevor sie antwortete: »Ich habe einen Brief geschrieben und die Zeit vergessen.« 

»Das passiert dir ja häufig in letzter Zeit. Man könnte auf den Gedanken kommen, du seist verliebt.« Ernestine lachte kopfschüttelnd. 

Im ersten Moment wollte Diana diese Behauptung abstreiten. Sie hatte den Mund schon für einen heftigen Protest geöffnet, da überlegte sie es sich anders. Ihre Mutter kam für Diana einer besten Freundin am nächsten und sie hatte plötzlich Lust, ihr alles zu erzählen. »Was, wenn es so wäre?«, sagte sie also vorsichtig.

Abrupt hörte Ernestine auf, die Kräuter zu reiben und sah ihre Tochter an. Ihre Augenbrauen hoben sich erwartungsvoll. 

Diana warf die Kräuter wieder auf die Arbeitsplatte und erzählte hastig: »Ich habe Rosie wiedergesehen. Du erinnerst dich bestimmt an sie, eigentlich heißt sie Heiderose und wir haben als Kinder zusammen gespielt. Als wir fünfzehn waren, haben wir den Kontakt abgebrochen und ich habe dir gesagt, wir hätten uns zerstritten. In Wahrheit steckte aber mehr dahinter, wir hatten uns geküsst und danach hat sich Rosie vor mir zurückgezogen. Aber vor ein paar Wochen habe ich mich mit ihr getroffen, jetzt hat sie mir geschrieben und irgendwie mag ich sie immer noch. Es ist jetzt ganz anders als damals, immerhin sind wir nun beide erwachsen, aber es ist unglaublich schön. Ich muss ständig an sie denken, ich habe nur noch Dinge im Kopf, die sie irgendwann mal gesagt hat und muss mir andauernd vorstellen, sie wiederzusehen.« Diana holte tief Luft. So viel geredet – nein, geplappert – hatte sie bisher nur selten.

Auf dem Gesicht ihrer Mutter breitete sich ein wissendes Grinsen aus. 

Doch bevor sie etwas sagen konnte, sprach Diana weiter: »Ich weiß, es ist verrückt, immerhin haben wir uns ewig nicht gesehen. Die Person, die Rosie inzwischen geworden ist, kenne ich kaum. Aber es ist einfach toll, mit ihr Zeit zu verbringen, verstehst du?«

»Ich verstehe sehr gut«, seufzte Ernestine verträumt. »Und es ist überhaupt nicht verrückt. So funktioniert das Verlieben. Du triffst jemanden, in dessen Nähe du dich unheimlich wohl fühlst, ohne dass du genau weißt warum. Und schon kannst du an nichts anderes mehr denken.«

»Das trifft es wohl ganz gut«, murrte Diana und machte sich nun doch daran, die Kräuter zu Bündeln zu binden. Sie wollte nicht verliebt sein, wenn das so verwirrend war! Auch wenn sie zugeben musste, dass es sich irgendwie gut anfühlte. 

 

 

Von diesem Tag an schrieben Rosie und Diana sich jede Woche Briefe.

Sie hatten beide viel zu tun, denn Diana trainierte fleißig ihre Magie und Rosie kümmerte sich um ihre Waisenkinder. Je länger der Krieg dauerte, umso mehr wurden es, schrieb sie. Diana packte manchmal ein paar Tinkturen, Heilkräuter und Pasten zusammen, mit denen die vielen Kinder versorgt werden konnten. Und wenn sie diese Päckchen zu Rosie in die Stadt brachte, dann unterhielten sie sich stundenlang.

Rosies Zimmer im Haus ihrer Tante war klein, aber gemütlich und das Haus lag nicht weit vom Stadtpark entfernt, sodass sie oft zu gemeinsamen Spaziergängen aufbrachen.

Ihren zweiten ersten Kuss erlebten sie an einem kalten Herbsttag, als sie nach einem stundenlangen Spaziergang durch den Park völlig durchgefroren nach Hause zurückkehrten. Rosies Tante war nicht da, also saßen sie zu zweit vor dem warmen Kamin und tranken süßen Kräutertee. Sie teilten sich eine Decke, um sich gegenseitig zu wärmen und irgendwie wurde ein Kuss daraus. Diana fühlte sich überrumpelt, erstaunt und überglücklich zugleich. Sie bekam ein flatterndes Gefühl im Bauch, genau wie damals. Aber im Unterschied zu dem Kuss fünf Jahre zuvor blieb es nicht der einzige. Diana hatte die Augen geschlossen, als sie sich von Rosie löste und sie leise gefragt, ob sie nun wieder gehen sollte. Und Rosie hatte ihr Gesicht in ihre Hände genommen und sie einfach nochmal geküsst. 

Diana fuhr von da an jede Woche in die Stadt, um sich mit Rosie zu treffen und ihr im Waisenhaus zu helfen. Anfangs hatte sie nur Kräutermischungen hingebracht – mehr oder weniger als Vorwand, um Rosie zu sehen – und es den Kinderfrauen überlassen, diese an die Kleinen weiterzugeben. Aber je mehr Zeit verstrich, umso öfter war es Diana selbst, die die Waisen mit heilenden Tees, Pasten und Umschlägen versorgte. Irgendeins der Kinder schien immer krank zu sein, sodass sich Diana bald fühlte wie die hauseigene Ärztin. Zu ihrer eigenen Überraschung gefiel ihr die Arbeit im Waisenhaus. Und dass sie die Abende mit Rosie verbrachte, war ein süßer Bonus.

Mit der Zeit war Diana weniger verwirrt, auch wenn ihr Herz immer noch wild flatterte, wenn sie zu Rosie aufbrach. 

Bei Diana zu Hause baute sich allerdings in dieser Zeit eine angespannte, bedrohliche Stimmung auf. Ihr Vater war wegen der abtrünnigen Hexe besorgt und bekam tiefe Falten auf der Stirn. Er ließ den Zirkel Rituale durchführen, um ihre Verbindung zu stärken und immer wieder kamen Wächter zu ihnen ins Haus.

Wenige Wochen nach der Versammlung richtete der Zirkel gemeinsam einen Schutzzauber ein, der den ganzen Gutshof umgab. Niemand Fremdes würde das Grundstück nun betreten können, ohne dass die Hexen davon erfuhren. Diana und ihre Schwestern lernten außerdem, wie man mit Magie Personen aufspürte, doch all ihre Versuche blieben ohne Erfolg. Diese Selene war mächtig und wusste, sich zu verbergen. Und wenn sie nicht damit beschäftigt waren, die Hexe aufzuspüren, dann übten sie Abwehrzauber.

Konstantin Holl hatte eine tiefe Abneigung dagegen, Magie als Waffe zu benutzen und er hatte diesen Grundsatz all seinen Töchtern und Nichten weitergegeben. Aber die Wächter überzeugten ihn schließlich, dass es besser war, wenn die Holls sich wenigstens schützen konnten. Doch Abwehrzauber zu erlernen, klang einfacher, als es war.

Diana und ihre Schwestern waren Naturmagie gewohnt, sie verstanden sich darauf, Kräuter zu mischen und für Wachstum zu sorgen. Nach den Übungsstunden war Diana deshalb immer vollkommen erschöpft. Wie konnte es nur sein, dass sich verschiedene Arten der Magie so anders anfühlten? 

Auf diese Weise vergingen viele Monate. Diana übte mit ihren Schwestern, wie man sich verteidigte, half den Wächtern bei der Suche nach Selene und reiste zu Rosie in die Stadt, wo sie im Waisenhaus arbeitete. Es war eine anstrengende Zeit für sie, aber alles, was sie tat, fühlte sich richtig an. Der Winter war hart in diesem Jahr und von Hunger geprägt, genau wie so viele Menschen es im Sommer vorausgesagt hatten. Diana schaffte bald nicht nur Heilkräuter ins Waisenhaus, sondern auch das Gemüse, das sie und ihr Zirkel mit Magie besonders haltbar gemacht hatten. Sie hatte das Gefühl, wirklich gebraucht zu werden und tatsächlich helfen zu können. Genau dafür war ihre Magie gut, sagte sie sich.

Aber war diese Art von Magie auch genug? Würde sie nicht viel mehr tun können, den armen Kindern viel besser helfen können, wenn sie noch ein bisschen mehr Macht einsetzen könnte? Sie würde noch mehr Lebensmittel beschaffen können, sie könnte Rosie beschützen, falls der Krieg ihre Stadt erreichte und sie könnte ihre Familie verteidigen, wenn die Gefahr durch Selene noch größer wurde. Wenn sie zu anderen Mitteln greifen würde …

 

 

Eines nachts, es war eine stürmische Nacht im Winter, hielt Diana ihre Zweifel nicht mehr aus.

Sie stieg aus dem Bett, zog sich einen Morgenmantel über und schlich ins Arbeitszimmer ihres Vaters. Der Schlüssel dafür befand sich inzwischen an ihrem Schlüsselbund, weil sie als Zirkelmitglied genauso hier oben arbeiten durfte wie ihr Vater selbst. Schon verrückt, dachte sie, dass sie nun den Schlüssel besaß, den sie mit fünfzehn noch gestohlen hatte. Ihr Ziel war in dieser Nacht dasselbe wie damals: sie wollte die verbotenen Bücher lesen.

Nun, da sie erwachsen war, war sie sich gar nicht mehr sicher, ob ihr Vater immer noch wütend sein würde, wenn er sie dabei erwischen würde. Vielleicht waren die verbotenen Bücher ja gar nicht mehr so verboten. Dennoch kam sich Diana vor wie ein unartiges Kind, als sie sich mit den schweren Wälzern an den Schreibtisch ihres Vaters setzte. Mit einem zarten Flüstern zündete sie eine dicke Kerze an und schlug das erste Buch auf. Der Geruch von altem Papier wehte ihr entgegen und mischte sich mit dem Duft nach Kerzenwachs und Feuer. Diana las von mächtigen Hexenzirkeln, die ihre Macht mit menschlichem Blut gestärkt hatten. Sie las von Tränken aus Elfenblut, die einen Menschen unverwundbar machten und von Ritualen, die eine ganze Stadt vor Angriffen schützen konnten. So viele mächtige Zauber waren möglich … aber jeder einzelne von ihnen erforderte Blut und Opfer. Und Diana wusste, dass der Preis für so große Macht oft Wahnsinn war. Doch wenn sie so diejenigen beschützen könnte, die sie liebte, wäre das ihren Verstand nicht sogar wert? 

Das Knarzen von Holzdielen riss Diana aus ihren gefährlichen Gedanken. Erschrocken schlug sie das Buch zu, damit niemand sah, was sie gerade gelesen hatte. Sie hörte Schritte auf dem Flur, aber sie klangen leicht und zaghaft. Diana runzelte die Stirn. Wer außer ihr schlich noch verstohlen durchs Haus? Sie stand auf, wickelte ihren Morgenmantel fest um den Körper und trat auf den Flur. An der Treppe stand ihre Schwester Iva, nur mit einem Nachthemd bekleidet und blass wie ein Geist. 

»Iva, mein Engel, was ist denn los?«, fragte Diana besorgt und lief auf ihre Schwester zu. Sie kniete sich hin, um Iva in die Augen sehen zu können und nahm vorsichtig ihre Hände in die eigenen. Ivas Finger waren eiskalt. »Warst du etwa draußen?«, flüsterte Diana erschrocken und sah auf Ivas nackte Füße hinab.

Schlamm und Eisklumpen hingen daran und Ivas Zehen wirkten blau. Schnell zog Diana ihren Mantel aus und wickelte ihn wie eine Decke um ihre Schwester. Was zur Hölle hatte sie mitten in der Nacht draußen zu suchen gehabt?

Iva schniefte, in ihren Augen bildeten sich Tränen. Diana fand, dass sie absolut verstört aussah und wusste nicht ganz, was sie tun sollte. 

»Ich hab was gehört von draußen«, piepste Iva so leise, dass Diana sie kaum verstand. »Ich glaube, es ist etwas Schlimmes passiert.«

Ein unruhiges Gefühl breitete sich in Dianas Bauch aus. Sie stand auf, nahm Iva an der Hand und ging mit ihr zum Schlafzimmer ihrer Eltern. Diana klopfte laut, bis Ernestine und Konstantin mit verschlafenen Gesichtern in der Tür erschienen.

»Iva war draußen und ist völlig unterkühlt. Sie sagt, es ist etwas passiert. Ich gehe nachsehen, aber ihr solltet euch um Iva kümmern«, sagte sie angespannt.

Ihre Eltern tauschten einen alarmierten Blick. Ohne dass sie ein Wort wechseln mussten, nahm Ernestine Iva auf den Arm und Konstantin griff nach einem Pullover, der auf der Kommode gelegen hatte. Er warf Diana eine Jacke von ihrer Mutter zu und lief aus dem Zimmer. Diana folgte ihrem Vater, die Treppe hinunter und durch den Flur. Als sie gemeinsam nach draußen traten, schlug ihnen die kalte Winterluft eisig entgegen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber der helle Mond schien auf die kahlen Obstbäume und den frisch gefallenen Schnee. Hätte die Sorge Dianas Herz nicht in dunkler Vorahnung umklammert, hätte sie den Anblick wunderschön gefunden.

»Das Tor steht offen«, bemerkte ihr Vater.

»Ich bin mir sicher, dass ich es verschlossen hatte, nachdem ich aus der Stadt gekommen bin«, antwortete Diana und ging ein paar Schritte auf den Hof hinaus. Sie entdeckte Spuren von Ivas nackten Füßen im Schnee, sie führten aus dem Tor hinaus. Die Arme gegen die Kälte um den Körper geschlungen, eilte Diana durch das Tor. Sie spürte die Kraft des Schutzzaubers, als sie ihn verließ und der schneebedeckten Straße folgte. Sie hörte die Schritte ihres Vaters hinter sich und war heilfroh, nicht allein hinausgegangen zu sein.

Ivas Fußspuren führten sie bis zu einer kleinen Senke, die zwei benachbarte Felder voneinander trennte. Diana blieb stehen. Büsche und Sträucher markierten hier die Grenze der Ländereien, sie wirkten wie schwarze Schemen in der Nacht. Hier musste Iva gestanden haben, bevor sie umgekehrt und ins Haus zurückgekehrt war. Warum war sie so weit gelaufen? Sie hatte etwas gehört, hatte sie gesagt. Nur was?

Diana konnte ihren Atem als weißen Nebel sehen, als sie ihren Blick durch die Dunkelheit schweifen ließ. Plötzlich erkannte sie das helle Schimmern von etwas, das kein Schnee war. Zwischen den Sträuchern lag jemand. Erschrocken japste sie nach Luft und berührte ihren Vater an der Schulter, um ihn darauf hinzuweisen.

Konstantins Augen verfinsterten sich, seine Miene war undurchdringlich. »Warte hier«, wies er sie an, bevor er auf die reglose Gestalt zulief.

Dianas Herz schlug ihr bis zum Hals, es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bevor ihr Vater sich zu ihr umdrehte.

Aus seinen Augen sprach pure Fassungslosigkeit und seine Stimme klang rau, als er sagte: »Es ist Greta. Sie ist tot.«


Kapitel 4

 

Sie begruben Greta am 1. Februar 1917 auf dem Familienfriedhof.

Es war erst das zweite Mal, dass Diana eine Beerdigung erlebte. Das erste Mal war sie fünf Jahre alt gewesen und ihre einhundertzwei Jahre alte Urgroßmutter war gestorben.

Greta war nur zweiundzwanzig geworden. Sie hatte keine Wunden gehabt, aber die Spuren schwarzer Magie klebten an ihrem Körper wie ein Geruch. Sie alle waren sich sicher, dass diese Selene dahinterstecken musste. Nur wie hatte sie Greta dazu bekommen, den sicheren Schutz des Gutshofes zu verlassen und direkt in ihre Arme zu laufen? Iva erklärte immer wieder, sie hätte ein Geräusch gehört und nachgeschaut. Was passiert war, hatte sie jedoch nicht gesehen. Diana war aber auch ohne Beweis überzeugt, dass es Selene gewesen sein musste, die ihre Cousine ermordet hatte. Wer sonst sollte dafür infrage kommen? 

Und mit diesem Tag wurde die Feindschaft zwischen den Holls und Selene etwas sehr Persönliches. Sie halfen den Wächtern nun nicht mehr bloß aus Verbundenheit bei der Suche nach ihr, sondern weil sie alle Gerechtigkeit wollten. Selene musste dafür bezahlen, eine der ihren getötet zu haben! Doch sie fanden sie nicht.

Es vergingen weitere Monate, ohne Erfolge. In den Hexenkreisen hieß es, Selene würde junge Hexen für einen neuen Zirkel rekrutieren, aber mehr als vage Gerüchte gab es nie. 

Dianas Onkel, der Vater von Greta, reiste wochenlang durchs Land, auf der Suche nach Hinweisen. Er trieb sich in üblen Kreisen herum, um etwas über Selene herauszufinden, aber weder er noch seine Wächter-Kollegen hatten Erfolg. 

Iva wurde in diesen Tagen zunehmend stiller. Es war nicht mehr viel übrig von ihrer puren Energie und Diana zerriss es das Herz, ihre Schwester so zu sehen. Iva war immer so fröhlich gewesen. Aber ein Familienmitglied tot aufzufinden ging wohl an keiner Achtjährigen spurlos vorbei, ob sie nun eine Hexe war oder nicht. Noch ein Grund für die Holls, Selene zu hassen.

Wenn Dianas Zirkel von nun an ihre Schutzzauber übte, dann nicht mehr, um sich vor irgendeiner eventuellen Gefahr zu schützen. Nein, sie übten, um jedes einzelne Familien Mitglied vor dieser finsteren Hexe schützen zu können. 

Dianas Sorge ging aber noch viel weiter. Was, wenn Selene sich eines Tages nicht mehr nur für Hexen interessierte, sondern auch für diejenigen, die ihnen nahestanden? Wenn sie Rosie etwas antat? Diana konnte allein den Gedanken kaum ertragen, so sehr, dass sie ihn nie ganz zu Ende denken konnte.

Nach ein paar Wochen drohte diese Sorge, sie verrück zu machen. »Wenn dir jemand folgt, sag mir sofort Bescheid«, beschwor sie Rosie immer wieder. »Erzähl mir alles, was dir seltsam vorkommt. Und halte dich bloß fern von allen Hexen, die nicht mit mir verwandt sind.« Eines Nachts, Diana übernachtete nach einem langen Tag im Waisenhaus bei Rosie, ließ sich der Gedanke nicht mehr vertreiben. Rosie lag an Dianas Schulter gekuschelt neben ihr, vermutlich schlief sie schon fast. Aber Diana war hellwach. Immer wenn sie die Augen schloss, sah sie all die Situationen vor sich, in denen sie Rosie nicht beschützen konnte.

Dem vernünftigen Teil von ihr war durchaus bewusst, dass sie Rosie nie völlig beschützen können würde – immerhin lag die Welt nach wie vor im Krieg – aber gegen eine magische Bedrohung musste sie doch etwas tun können! »Was hältst du davon, wenn wir uns ein Haus kaufen?«, sagte sie so unvermittelt, dass Rosie aus dem Schlummer fuhr.

»Was?«, fragte sie irritiert. Diana strich abwesend über Rosies blonde Locken, während sie laut überlegte: »Wenn wir zusammen wohnen würden, könnte ich jede Nacht sicher sein, dass es dir gut geht, nicht nur einmal in der Woche. Ich würde das Haus mit einem Schutzzauber versehen, sodass niemand unerlaubt eindringen kann. Natürlich ist mir klar, dass du die Arbeit im Waisenhaus auf keinen Fall aufgeben wirst, das verlange ich auch gar nicht. Es könnte deshalb ein Haus am Stadtrand sein, dann bist du schnell bei den Kindern und ich kann trotzdem in wenigen Stunden bei meinem Zirkel sein. Außerdem wären wir auf diese Weise wirklich zusammen … so richtig.«

Mit Bedauern registrierte Diana, dass Rosies Körper sich versteifte. »Also … natürlich würde ich wirklich gern mehr Zeit mit dir verbringen und ich weiß es zu schätzen, dass du mich vor dieser Selene beschützen willst …«

»Aber?«

»Aber meine Kolleginnen reden sowieso schon über mich, weil wir … Ich weiß einfach nicht, ob das so eine gute Idee ist, wenn wir in einem Haus leben würden.«

Diana schluckte. Ihre Stimme fühlte sich rau an, als sie fragte: »Hat das etwas damit zu tun, dass ich in der Öffentlichkeit deine Hand nicht halten darf?« Oh ja, es war ihr aufgefallen. Seit Wochen schon. Anfangs hatte sie noch gedacht, es seien Zufälle, dass Rosie sich immer genau dann das Haar oder die Kleidung richtete, wenn Diana draußen nach ihrer Hand greifen wollte. Aber es war Absicht.

»Nein, warum …«, stammelte Rosie mit hoher Stimme, biss sich dann aber auf die Lippen.

Diana zog die Brauen zusammen. Sie hatte also richtig gelegen – Rosie wollte ihre Beziehung geheim halten. 

»Diana, auch ich wünsche mir, dass wir genauso zusammen sein könnten wie alle anderen Paare. Und ich bin mir sicher, irgendwann wird die Welt soweit sein. Sie muss irgendwann so weit sein! Aber jetzt ist sie es nicht.«

»Du bist es, die nicht so weit ist«, gab Diana gekränkt zurück. Ihre Kehle fühlte sich seltsam an und ihre Stimme klang belegt, aber sie sprach trotzdem weiter: »Ich verlange doch gar nicht von dir, dass du deinem Pfarrer von uns erzählst. Ich will nur einmal das Gefühl haben, dass du zu mir stehst.« 

Rosie richtete sich auf. »Du verstehst einfach nicht, wie es in meiner Welt ist, anders zu sein«, fauchte sie. »Du und deine Hexenfamilie, ihr lebt so abgeschottet, dass euch sowieso egal ist, was alle anderen von euch denken. Aber wie es mir dabei geht, interessiert dich gar nicht!«

Wie bitte? Vor Entrüstung fehlten Diana kurz die Worte. Sie sprang auf, auch wenn sie nicht ganz wusste, wo sie hinwollte. »Interessiert es dich denn, wie es mir dabei geht, wenn ich nur deine heimliche Geliebte sein darf?« Rosie wollte etwas erwidern, aber Diana brachte sie mit einer Geste zum Schweigen. »Wenn ich dich zu einer Versammlung der Wächter einladen würde, als meine Partnerin – würdest du mitkommen?«, fragte sie so ruhig es ihr möglich war. »Würdest du mir erlauben, dich in meiner abgeschotteten Welt als meine feste Freundin vorzustellen?« Dianas Herz klopfte in dumpfen Schlägen, während sie Rosie abwartend ansah.

Unter Hexen und bei den Wächtern war es völlig egal, wer wen liebte und Rosie wusste das. Diana hatte es ihr oft genug gesagt. Aber Rosie schwieg. Ihre grünen Augen füllten sich mit Tränen. Auch Diana hätte weinen können, sie wollte aber nicht. Hastig schnappte sie sich ihren Mantel und stürmte aus dem Zimmer. Sie rannte die Treppe hinunter und verließ das Haus, in der Hoffnung, dass Rosies Tante ihren Streit nicht gehört hatte. Nicht einmal ihr hatte Rosie gesagt, dass Diana mehr als eine gute Freundin war und nicht auf dem Sofa schlief. 

Die Nacht war kalt, auch wenn es bereits Frühling wurde, aber Diana kam die kühlte Luft gerade recht. Hoffentlich würde die Nacht ihren Zorn abkühlen. Sie mochte es nicht, wütend zu sein. Im Zorn wurden Dinge gesagt, die so anders klangen als sie gemeint waren. 

Erst als ihre Füße sie aus der Stadt heraustrugen, wurde Diana langsamer. Was zum Teufel hatte sie sich eigentlich dabei gedacht, mitten in der Nacht aus dem Haus zu stürmen? Hatte sie wirklich vor, jetzt nach Hause zu laufen? Allein?

Unschlüssig blieb Diana stehen. Sie war nicht sonderlich ängstlich, aber nun, da sie mitten in der Dunkelheit allein auf der Straße stand, kehrten die Erinnerungen an Gretas toten Körper in ihren Kopf zurück. Sie selbst könnte die nächste sein. Oder was, wenn Rosie ihr nachgelaufen war? Dieser Gedanke versetzte sie für einen Moment in Schrecken. In einem verzweifelten Ausbruch ihrer aufgewühlten Gefühle, sandte sie ihre Magie in alle Richtungen aus. Sie konnte niemanden in ihrer Nähe spüren. Gut, Rosie war also nicht hinter ihr. Ob das für Selene zutraf, konnte sie nicht wissen – so mächtig, wie diese Hexe war, könnte sie ihre Präsenz mühelos verbergen. Trotzdem zwang sich Diana, weiter zu gehen. Sie würde bestimmt nicht an Rosies Tür klopfen, weil sie nun Angst hatte, nach Hause zu gehen!

Schritt für Schritt lief Diana schneller, bis sie in einen leichten Trab verfiel. Je schneller sie zu Hause wäre, umso besser. Ich wünschte, ich hätte Flügel, dachte sie. Ob es wohl möglich war, sich selbst welche zu zaubern? 

Immerhin, so stellte sie fest, war ihre Wut ein wenig verraucht. Die Energiewelle, die sie ausgestoßen hatte, hatte einige ihrer tobenden Gefühle mit sich gerissen. Vielleicht hätte sie Rosie diese Vorwürfe nicht machen sollen. Als Hexe lebte sie tatsächlich ziemlich außerhalb der Welt, die Rosie für ihre Liebe verurteilen würde. Aber wie sie es auch drehte und wendete – dass Rosie ihre letzte Frage nicht beantwortet hatte, verletzte sie tief. 

Eine Bewegung riss Diana aus ihren Gedanken. Nicht weit von ihr lief jemand über das Feld, die Schritte der Gestalt waren hastig und wirkten verstohlen. Erneut schickte Diana eine Energiewelle aus, auch wenn es anstrengend war, Macht so weit tasten zu lassen wie riesige Finger. Ihr Geist kribbelte unheilvoll, als sie die Gestalt erreichte. Es war eine fremde Hexe. Und sie hatte Diana bemerkt. Einen Augenblick lang starrten sich die beiden Hexen bloß an, wie zwei Raubtiere in der Dunkelheit. Schließlich kehrte die fremde Hexe um und machte ein paar Schritte auf Diana zu. 

Diana formte ihre Hände zu einem Hohlkörper und ließ die Luft im Inneren sich zu hellem Feuer entzünden, um etwas mehr Licht zu haben. Sie ließ den Ball aus Flammen ein Stück über sich schweben, hoch genug, um die Fremde zu beleuchten, aber nah genug an ihrem Körper, um das Feuer als Waffe einsetzen zu können, sollte es nötig sein. 

»Das scheint hohe Elementarmagie zu sein«, sagte die fremde Hexe amüsiert. »Meinen Respekt.«

Diana runzelte die Stirn. Im Licht des Feuers sah sie, dass ein junges Mädchen vor ihr stand, kaum älter als vierzehn Jahre. Immerhin war das wohl kaum Selene, sodass sie sich ein klein wenig entspannte. Aber was tat dieses Mädchen hier?

»Wer bist du?«, fragte Diana misstrauisch. 

Das Mädchen legte den Kopf schräg. »Viel interessanter ist die Frage, wer du bist. Eine der Holl-Hexen?«

Diana spürte, wie etwas nach ihren Gedanken griff. Es war wie ein Schleier, der sich um ihr Gehirn legte und sie gleichzeitig sehr müde und vertrauensselig machte. Sie wollte dem Mädchen antworten, denn ihr konnte sie die Wahrheit sagen … Aber der Schleier war dünn und löchrig, sodass der Zauber nicht schnell genug wirkte. Diana zuckte zusammen und schüttelte sich. Versuchte dieses Mädchen gerade, sie zu manipulieren? Entrüstet zerriss Diana den fadenscheinigen Schleier in ihrem Kopf mit ihrer eigenen Magie. Was zur Hölle sollte das hier werden? Zorn kochte in ihr hoch und entlud sich in einem bedrohlichen Aufflammen der Feuerkugel. Oh, dieses Mädchen hatte sich die falsche Nacht ausgesucht, um Diana zu verärgern.

»Hör zu, du kleine Ratte. Das gerade war eindeutig schwarze Magie und entweder du verschwindest oder ich schleppe dich eigenhändig zu den Wächtern«, fauchte sie bissig.

Das Mädchen verzog überrascht das Gesicht, was Diana mehr als zufrieden registrierte. Da hatte sich wohl jemand überschätzt.

Doch leider wirkte die andere Hexe absolut nicht eingeschüchtert. »Ich könnte fast wetten, meine Verbündeten sind mächtiger als deine«, erwiderte sie gelassen. »Denn im Gegensatz zu dir bin ich niemals ganz allein unterwegs.« Sie schloss die Augen und begann, in melodischem Singsang eine Beschwörung zu murmeln. Sie wisperte lateinische Worte und immer wieder einen Namen, der Diana das Herz stocken ließ. Selene. Sie rief nach Selene!

Entsetzen packte Diana. Was, wenn Selene in der Nähe war und jeden Moment hier auftauchen würde? Panisch streckte sie die Hände aus und legte ihre Finger an die Stirn der Hexe. Bevor diese reagieren konnte, schickte Diana ihr einen solchen Magiestoß entgegen, dass sie ohnmächtig zusammensackte. 

Ohne länger als nötig stehen zu bleiben, rannte Diana los. Die Feuerkugel erlosch, weil sie kaum noch Energie hatte, sie brennen zu lassen. Sie rannte und rannte, um den sicheren Schutz ihrer Familie zu erreichen, bevor das Mädchen wieder zu sich kam. Oder bevor Selene dem Ruf ihrer Anhängerin folgen konnte. Natürlich steckte Selene dahinter. Doch wer war das Mädchen? Gehörte diese Jugendliche etwa schon zu einem dunklen Zirkel?

Es war bereits weit nach Mitternacht, als Diana zu Hause ankam. Sie war vom Laufen außer Atem und völlig erschöpft, weil sie immer wieder mit Magie nachgespürt hatte, ob sie auch sicher allein auf dem dunklen Weg war. Als sie jetzt den Gutshof unter dem blassen Mondlicht ausmachte, konnte sie einen erleichterten Seufzer nicht unterdrücken. Sie legte ihre Hand auf das Tor, um es zu entriegeln, doch es schwang bereits von selbst auf. Diana runzelte die Stirn. Hatte ernsthaft jemand vergessen, das Tor zu verschließen, wo die ganze Familie durch eine blutrünstige Hexe bedroht wurde? Vorsichtshalber streckte Diana erneut ihre Macht in alle Richtungen aus wie tastende Finger. Sie spürte die Anwesenheit ihrer Familie, aber keine fremde Magie. Erleichtert schlüpfte sie durch das Tor und schloss es hinter sich ab. Sie glaubte, eine schnelle Bewegung neben sich auszumachen, aber als sie hinsah, war dort niemand. Die Angst vor Selene machte sie noch völlig paranoid. 

Keuchend rannte sie die Treppen hinauf, zum Schlafzimmer ihrer Eltern. Es kam ihr wie ein Déjà-vu vor, als sie laut klopfte. Ihr Vater öffnete beinah sofort, verschlafen aber in voller Alarmbereitschaft.

Außer Atem berichtete Diana von ihrer Begegnung mit dem Mädchen. »Es tut mir leid. Ich hätte sie festnehmen sollen, statt wegzulaufen. Ich hatte nur solche Angst, dass ihr Selene doch noch zu Hilfe kommt«, schnaufte sie außer Atem. 

Zu ihrer Überraschung nahm sie ihr Vater ohne Vorwarnung einfach in den Arm. »Was in aller Welt hast du dir dabei gedacht, ganz allein diesen weiten Weg zu gehen? Du weißt, in welcher Gefahr wir schweben!«, murmelte er besorgt. 

Diana atmete heftig ein und aus. Sie spürte ein Schluchzen in ihrer Kehle aufsteigen, aber sie ließ es nicht heraus. Sie wollte nicht weinen, auch nicht vor Rührung, weil ihr Vater sich um sie sorgte. »Mir geht’s gut«, flüsterte sie und vergrub das Gesicht an der Schulter ihres Vaters. 

Als er sie losließ, fragte sie mit dünner Stimme: »Warum sollte Selene eine so junge und machtlose Hexe rekrutieren? Sie hat schwarze Magie eingesetzt und trotzdem kaum einen Einfluss auf mich. Was nützt sie Selene?«

Konstantin seufzte besorgt. »Wenn du eine junge Hexe wärst, mit wenig Macht und ohne Familie oder Zirkel … wärst du dann nicht auch anfällig für die Versprechen schwarzer Magie?«

Dianas Blick huschte unwillkürlich zur Tür des Arbeitszimmers, hinter der die verbotenen Bücher auf sie warteten. Sie brauchte sich nicht in die Lage des Mädchens zu versetzen, um schwarzer Magie zugeneigt zu sein. »Wäre …«, begann sie zögerlich, »wäre es denn wirklich so schlimm, diese Grenze ein klein wenig zu überschreiten? Du besitzt nur wenige Anleitungen für dunkle Magie und schon mit diesen könnten wir uns gegen Selene viel besser wehren.«

Ihr Vater seufzte. »Jeder schwarzmagische Zauber braucht ein Opfer. Manche benötigen nur einen Tropfen Blut, manche eine tote Stubenfliege. Aber je mehr wir bereit sind, diese Opfer zu tolerieren, umso mehr Opfer würden wir bringen. Und irgendwann wären wir nicht mehr besser als die, die wir bekämpfen. Es sind nicht die Zauber selbst, die ich verurteile, sondern das, was sie mit den Hexen machen. Nur wenige finstere Rituale sind notwendig, um dir den Verstand zu rauben und deine Sicht für Richtig und Falsch völlig zu verschieben. Das ist nicht der richtige Weg.«

Diana nickte. Ihr Vater hatte ja recht. »Was machen wir jetzt? Wegen des Mädchens, meine ich.«

»Sie ist vermutlich längst über alle Berge und zurück bei ihrer Meisterin. Wir werden morgen früh eine Zirkelversammlung abhalten und die ganze Familie warnen, dass wir beobachtet werden. Im Moment solltest du versuchen, zu schlafen. Du brauchst Ruhe.«

Diana seufzte. Einerseits kam es ihr falsch vor, nach solch einer Nacht einfach friedlich schlafen zu gehen. Sollten sie nicht sofort die Wächter informieren, zusammen nach dem Mädchen suchen, oder … irgendetwas tun? Aber anderseits konnte sie vor Erschöpfung tatsächlich kaum noch stehen.

Also drückte sie ihren Vater noch kurz an sich, dann trottete sie ausgelaugt in ihr Zimmer. An der Tür zu Konstantins Arbeitszimmer ging sie sehr bewusst vorbei. Sie würde nicht zu schwarzer Magie greifen. Noch nicht.


Kapitel 5



Das Jahr verging unter großer Anspannung für Diana.

Da sie nun wussten, dass Selene Anhänger hatte, schien die Gefahr noch realer geworden zu sein. Aufspüren konnten sie sie trotzdem nicht. 

Diana versöhnte sich mit Rosie, aber der Streit von jener Nacht flammte immer wieder auf. Sie wurde das Gefühl einfach nicht los, dass Rosie ihre Beziehung verleugnete – und sie auch dann verleugnen würde, wenn sie sich nicht vor der Reaktion ihrer Eltern fürchten müsste. Aber Diana liebte sie und schluckte ihren Zorn hinunter, um Rosie glücklich zu sehen. 

Zuhause musste sie sich immer heftiger dazu zwingen, keins der verbotenen Bücher aufzuschlagen. Schwarze Magie war nicht richtig, auch nicht mit den edelsten Absichten, sagte sie sich. Doch mit der Angst um ihre Liebsten wuchs der Drang, sie mit allen Mitteln zu beschützen.

Den Gerüchten zufolge wurde Selenes Zirkel immer größer. Iva verhielt sich derweil jeden Tag stiller und sie schien dauerhaft verängstigt zu sein. Diana versuchte oft, zu ihrer Schwester durchzudringen, schaffte es aber nie. Auch Dianas andere Schwestern kümmerten sich um Iva.

»Ich habe das Gefühl, wir machen es nur noch schlimmer«, sagte Finnja eines Abends traurig. 

Sie und ihre Zwillingsschwester Fiona waren mit siebzehn die jüngsten Mitglieder des Zirkels und vom Alter her am nächsten an Iva. 

»Sie isst kaum noch, sie spricht mit niemandem und sie läuft sogar vor uns davon, wenn wir zu ihr gehen wollen.«

Diana runzelte die Stirn. Sie wusste von den Frauen im Kinderheim, dass es Ärzte gab, die sich mit der Heilung der Seele auskannten. Ob Iva solch einen Arzt brauchte?

»Sie hat noch nicht einmal das Baby besucht«, fügte Finnja besorgt hinzu. 

»Wirklich? Sie war so begeistert davon, jemanden zum Spielen zu bekommen«, erinnerte sich Diana traurig. 

Vor kurzem war ihr Neffe zur Welt gekommen und Eddie und seine Verlobte waren stolz und besorgt gleichzeitig. Es war keine einfache Zeit für ein Kind.

Diana hatte das Baby schon oft im Arm gehalten. Noch vor einem Jahr hätte sie sich kaum getraut, ein Neugeborenes zu halten, aber durch die Arbeit im Waisenhaus fühlte sie sich sicher genug im Umgang mit so kleinen Kindern. Die großen braunen Augen, die ihr dann entgegenblickten, waren noch ein weiterer Grund, warum sie nur schwer der schwarzen Magie widerstand. 

Und jedes Mal, wenn Diana glaubte, ein bisschen optimistisch sein zu dürfen, geschah etwas Neues, das ihre Welt tief erschütterte. Am Morgen des 1. Dezember 1917 wurde Diana durch Eddies laute Rufe geweckt. Sie hörte ihn die Treppe in hastigen Schritten heraufrennen und dabei nach ihren Eltern rufen. Diana schälte sich sofort aus ihrem warmen Bett und tappte barfuß auf den Flur. Es war eiskalt im Haus. Fröstelnd und besorgt schlang Diana die Arme um sich, während sie Eddie folgte, um den Grund für seine Panik zu erfahren. Immer mehr Familienmitglieder traten verschlafen aus ihren Zimmern, bis beinah der ganze Zirkel im Flur stand. 

»Edmund, was ist passiert?«, fragte Konstantin Holl, der in angespannter Alarmbereitschaft die Tür aufgerissen hatte.

Sein Sohn keuchte. »Der Kleine hat geschrien … Ich war bei ihm und habe bemerkt, dass die Haustür offensteht – ebenso wie das Hoftor.«

Stille folgte seinen Worten, Blicke wurden getauscht. Das letzte Mal, als das Hoftor offen gewesen war, hatten sie anschließend Gretas Leiche gefunden.

Dianas Herz schlug heftig. Sie hoffte, dass der Wind das Tor aufgedrückt hatte, oder dass ein Wildschwein sich dagegen geworfen hatte, Hauptsache Selene hatte nichts damit zu tun. Hauptsache das Tor stand nicht deshalb offen, weil der Letzte, der hinausgegangen war, nicht mehr zurückgekehrt war. Doch sie wusste, wie naiv diese Hoffnung war. Ohne Worte schlüpfte sie schnell in ein Paar Stiefel und einen Mantel, dann lief sie nach draußen. Sie wollte nicht nachsehen. Aber sie musste. Hinter sich hörte sie die Schritte ihres Vaters, genau wie in jener Nacht Anfang des Jahres. Und genau wie damals war die Sonne noch nicht aufgegangen, auch wenn es bereits dämmerte. Doch an diesem Tag lag kein Schnee, in dem Fußspuren ihnen den Weg hätten weisen können. Nur das Gefühl, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, ließ die Familie weitersuchen, obwohl jeder hoffte, dass sie nichts finden würden. Dianas Atem bildete weiße Wolken vor ihrem Gesicht, während sie den Blick schweifen ließ. Warum war das Tor offen gewesen? 

Sie suchten noch bis sich der Himmel am Horizont hellblau färbte. Es war Eddie, der die Leichen entdeckte. Diana und ihr Vater eilten sofort zu ihm, genau wie die anderen Familienmitglieder, die sich mit ihnen umgesehen hatten. Fiona lag auf dem Bauch, irgendwo mitten auf dem Feld. Finnja hatte den Arm um ihre Zwillingsschwester geschlungen, als hätte sie sie schützen wollen. Doch beide waren tot. 

Diana hörte ihre Mutter weinen, sie selbst war wie versteinert. Sie konnte nicht recht begreifen, dass die Zwillinge – ihre Schwestern – tot waren. Ihr Vater hatte allen verboten, allein aus dem Haus zu gehen, zumindest nachts. Aber Fiona und Finnja waren nicht allein gewesen, sie hatten einander unterstützt wie sie es immer getan hatten. Wie Pech und Schwefel. Es hatte ihnen nichts genützt. Was war nur geschehen? 

Neben ihr hauchte Eddie ein einziges Wort, einen Namen, in dem genauso viel Hass, Zorn und Trauer steckte, wie auch Diana in sich spürte: »Selene …«

Dianas Hände ballten sich zu Fäusten. Hätte sie Selene in diesem Moment erreichen können, hätte sie sie umgebracht – egal, wie viel schwarze Magie dafür nötig gewesen wäre. 

 

 

An die nächsten Monate erinnerte sich Diana später nur noch verschwommen. Sie hatte das Gefühl, etwas in ihr wäre kälter geworden. Kälter und härter, als würde ihr Herz langsam versteinern. Sie trauerte um ihre Schwestern, doch die Trauer verwandelte sich in Wut. Selene hatte ihnen das angetan! Eines Tages würde sie dafür bezahlen müssen.

Ihrer Familie ging es ebenso. Sie spürte die Trauer und den Zorn deutlich, als einige Monate später zwei von Dianas Cousinen als neue Zirkelmitglieder aufgenommen wurden. Sie waren die nächsten, die mit der meisten Macht außerhalb des Zirkels. Von nun angehörten sie dazu und nahmen die Plätze von Finnja und Fiona ein. Genau wie Dianas Tante väterlicherseits im letzten Jahr Gretas Platz eingenommen hatte. So falsch es sich anfühlte, die Toten ersetzen zu wollen – im Zirkel mussten immer zwölf Familienmitglieder sein.

Es war keine leichte Zeit für die Holls und auch nicht für Diana persönlich. Der Durst nach Rache in ihr wuchs wie ein hässliches Geschwür.

Rosie stand ihr bei so gut es ging. Und irgendwie wurden die Momente mit Rosie die einzigen, in denen sie sich noch menschlich fühlen konnte. Wenn Rosie bei ihr war, erfüllte Liebe Dianas Herz, kein Hass und keine Wut. Sie war so dankbar für die neue Energie, die Rosie ihr schenkte. Am liebsten hätte sie jede Nacht mit Rosie verbracht, doch sie waren beide zu eingespannt, um so oft bei einander zu sein.

Wenn sie darüber sprachen, schlug Diana immer wieder vor, zusammenzuziehen. Und jedes Mal wich Rosie aus. Hätte sie einfach gesagt, sie sei nicht bereit, wäre für Diana alles in Ordnung gewesen. Aber sie erfand andere Ausflüchte. Immer mehr bekam Diana das Gefühl, dass Rosie niemals zu ihr stehen würde. Nachdem eine Kollegin aus dem Kinderheim Rosie gegenüber andeutete, von ihrer Beziehung zu wissen, bekam Diana Rosie mehrere Wochen nicht zu Gesicht.

In dieser Zeit, es war gerade Frühling, geschah etwas, an das sich Diana noch Jahre später deutlich erinnern würde. Sie lag hellwach in ihrem Bett und dachte an Rosie und ob sie wohl jemals richtig zusammen sein konnten. Wäre Rosie eine Wächterin, müsste sie nicht länger in einer Gesellschaft leben, die sie für ihre Liebe verurteilte. Nein, unter Hexen und unter Wächtern wäre alles in Ordnung. Aber Rosie würde nie die Arbeit im Kinderheim aufgeben …

Das schrille Läuten der Türglocke schreckte Diana aus ihren Gedanken. Kam Rosie etwa, um sich mit ihr zu versöhnen? Ihr Herz hatte bereits einen hoffnungsvollen Sprung gemacht, als ihr klar wurde, wie unrealistisch das war. Rosie würde nicht mitten in der Nacht den weiten Weg aus der Stadt kommen und dann Sturm klingeln, nur um mit ihr zu reden. Doch wer war dann an der Tür?

Dianas schneller Herzschlag verwandelte sich von Hoffnung in Angst. Sie warf sich schnell einen Morgenmantel über und huschte dann barfuß zur Tür. Wann hatte überhaupt jemand die Klingel benutzt? Es besuchte sie doch niemand unangekündigt und schon gar nicht nachts. Und wenn es eine Falle war? Wenn sie einen Dolch im Herzen hätte, sobald sie das Hoftor öffnete?

Die Glocke schrillte erneut. Angespannt lief Diana aus der Haustür und hielt auf das Hoftor zu. In sicherer Entfernung, um zumindest nicht erstochen zu werden, ließ sie das Tor mit Magie aufschwingen. Gerade weit genug, um einen Blick auf denjenigen zu werfen, der davor wartete. Zu Dianas großer Überraschung stand die Wirtin aus dem Dorf vor dem Tor, die Hand zum erneuten Klingeln erhoben. Sie war außer Atem, verschwitzt und voller Ruß.

»Dem Herrn sei Dank!«, rief sie aus, sobald die Torflügel sich öffneten.

Diana trat auf die Frau zu. Ihr war bewusst, wie sie auf die Wirtin wirken musste – barfuß, nur mit ihrem weißen Nachthemd und einem schwarzen Mantel bekleidet, während die Torflügel von allein aufschwangen. Doch ausnahmsweise sah sie keine Skepsis in den Augen der Wirtin, wie es meistens bei den Dorfbewohnern der Fall war. Im Gegenteil, sie wirkte wahrhaft erleichtert, sie zu sehen.

»Fräulein Holl! Es tut mir leid, Sie geweckt zu haben, aber wir brauchen Ihre Hilfe!« Die Wirtin atmete schnell und unterstrich ihre Worte mit hektischen Gesten. Sie musste völlig erschöpft sein von ihrem Sprint hierher – und sehr verzweifelt, wenn sie Hexen um Hilfe bat. »Ein Feuer ist im Dorf ausgebrochen, vor wenigen Stunden. Erst hat die Kirche gebrannt, nun auch die umstehenden Häuser. Und der Löschteich ist vollkommen leer, als wäre er auf magische Weise über Nacht vertrocknet!«

Verwirrt streckte Diana ihren Kopf aus dem Tor und sah in die Richtung, in der das Dorf lag. Tatsächlich loderten dort Flammen so hoch in die Nacht, dass sie selbst aus der Ferne die flackernden Zungen erkennen konnte. Rötlicher Dunst schwebte über den Häusern, durchsetzt von schwarzem Ruß. »Der Löschteich ist ausgetrocknet?«, wiederholte sie und sah der Wirtin in die Augen. Ihr fiel auf, dass sie nicht einmal den richtigen Namen der Frau kannte.

Diese nickte händedringend. »Wir haben nichts, womit wir löschen könnten und bis die Feuerwehr aus der Stadt eingetroffen ist, könnte das ganze Dorf in Schutt und Asche liegen. Bitte helft uns!«

Für einen winzigen Augenblick wunderte sich Diana darüber, wie selbstverständlich die Frau davon ausging, dass die Holls helfen konnten. War es denn so offensichtlich, dass sie Hexen waren? Doch Diana schob den Gedanken beiseite und nickte. »Ich hole die anderen. Wir sind sofort da«, versicherte sie der Wirtin, dann eilte sie nach drinnen, um die übrigen Zirkelmitglieder zu wecken.

Nur wenige Minuten später rannten die zwölf Zirkelhexen und einige der Wächter gemeinsam mit der Wirtin in Richtung Dorf. Ein bisschen ironisch, dachte Diana atemlos, dass man nun Hexen zu Hilfe holte, wo man ihnen vor ein paar hundert Jahren noch die Schuld für solch ein Unglück gegeben hätte. Zumal der Löschteich doch nicht einfach austrocknen konnte! Wie war das möglich? Hatte das Feuer etwas mit dem Krieg zu tun?

Nein, die Kämpfe wurden weit entfernt ausgetragen. Welche Ursachen konnte das Feuer und die seltsame Trockenheit dann haben? Aber weder Diana noch die anderen Hexen hatten in dieser Nacht Zeit, der Frage nachzugehen. Die Wirtin hatte Recht. Das Feuer breitete sich schnell aus, es griff um sich mit hungrigen Flammen, die alles verschluckten, was sie erreichten. 

Eddie und die anderen Wächter der Familie brachten die Leute in Sicherheit, während Diana sich mit ihren Zirkelschwestern zu einer machtvollen Einheit verband. Sie tatsteten mit ihrem Geist nach den Flammen und zwangen sie in die Knie, kühlten die Luft und riefen nach den leichten Schäfchenwolken in der Nähe, um sie zu einer großen Regenwolke werden zu lassen. Mit aller Macht schafften sie es, durch Kälte und Regen das Feuer zu löschen, bevor es das ganze Dorf verschlang.

Als alles vorbei war, roch die Luft nach kaltem Rauch und nasser Asche. Diana war so erschöpft, dass sie auf die Knie fiel, hinein ins regennasse Gras. Wenn sich die Dorfbewohner vorher noch nicht sicher gewesen waren, so wussten sie jetzt auf jeden Fall, wer die Holls wirklich waren, dachte sie noch, dann verlor sie das Bewusstsein.


Kapitel 6

 

30. April 1918

 

Was in jener Nacht wirklich geschehen war, wurde ihnen allen erst viel später klar.

Anfangs war Diana nur stolz darauf, endlich wieder etwas Gutes und Sinnvolles mit ihrer Magie geleistet zu haben. Die Rachegedanken in ihrem Herzen nahmen etwas ab. Leben zu retten, sich für andere einzusetzen – dafür war Magie da. Nicht für blutige Rache, auch wenn der Hass auf Selene blieb. Sie trug ihn in ihrem Herzen wie ein finsteres Mal. 

Erst am 30. April 1918 sollte Diana erfahren, wer das Feuer gelegt hatte – und warum. 

Es war ein Tag, an dem die Hexen für gewöhnlich feierten und tanzten. Die Walpurgisnacht. In ihrer Phase, in der sie von irischer Mythologie begeistert gewesen war, hatte Diana es Beltane genannt, aber der Ablauf war in jedem Jahr der gleiche gewesen: Die Hexen trafen sich zum Tanz, Wächter und Wächterinnen aus allen Ecken des Landes reisten an und sie aßen zusammen bei einem großen Lagerfeuer.

Diana hatte die Walpurgisnacht immer gemocht. Doch in diesem Jahr hatten sich die Holls – genau wie im Vorjahr – dazu entschieden, nicht an einem Fest teilzunehmen. Es erschien ihnen nicht richtig, nach dem Tod von Finnja und Fiona, so wie sie im letzten Jahr wegen Gretas Tod auf die Feier verzichtet hatten.

Also verbrachte Diana den Tag mit Rosie. Sie waren zu einem langen Spaziergang aufgebrochen, aber die Stimmung zwischen ihnen war angespannt.

»Ich kann nicht tun, was du von mir erwartest«, sagte Rosie ärgerlich.

Diana runzelte die Stirn. Ihre Stimme war ruhig, als sie antwortete: »Alles, was ich von dir erwarte ist, dass du in einem geschützten Umfeld zu unserer Beziehung stehst. Andernfalls kann ich nicht sagen, wie lange …« Sie ließ den Satz unbeendet. Eigentlich hatte sie sagen wollen »Wie lange mein Herz das noch mitmacht«, aber so waren ihr die Worte doch zu dramatisch erschienen. 

Rosie schnappte nach Luft. »Machst du Schluss mit mir?«

»Unsinn. Natürlich nicht. Ich will nur verstehen, warum du dich für unsere Beziehung schämst.«

»Tue ich doch gar nicht! Ich … traue mich nur nicht …«, stammelte Rosie, beendete ihren Satz jedoch ebenso wenig wie Diana.

»Ich möchte dir etwas vorschlagen«, sagte Diana möglichst sachlich und bemühte sich, den Ärger aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Und bevor du Nein sagst, hör mir zu. Ich habe mit Eddie gesprochen und mit seiner Verlobten. Es wäre möglich für dich, den Wächtern beizutreten, ohne deine Arbeit im Kinderheim aufzugeben. Du könntest sogar im Kinderheim als Wächterin arbeiten. Sie bezahlen mehr als gut und du würdest Teil einer ganz anderen sozialen Welt werden – meiner Welt. Es gibt Feste, Treffen, verschiedene Gruppen, in denen man sich engagieren kann und egal, was du brauchst, es ist immer jemand für dich da.«

»Klingt wie Werbung für eine Sekte«, merkte Rosie an, lächelte dabei aber.

Diana ging nicht darauf ein, immerhin war ihr kleiner Vortrag tatsächlich gewissermaßen Werbung für eine Sekte, auch wenn sie es nicht so genannt hätte. »Jedenfalls ist es in der – nennen wir es magischen Welt – völlig normal, jeden zu lieben, den man möchte. Du müsstest dir keine Sorgen mehr machen, was irgendwer über dich denkt. Du hättest deinen eigenen Freundeskreis, der dich akzeptiert, wie du bist.« Diana räusperte sich. Ihr war bewusst, dass sie zu ausschweifend erklärte, aber sie war etwas nervös. Diese Idee war ihr wichtig. »Im Gegenzug würde ich meinen Platz im Zirkel aufgeben und ebenfalls Wächterin werden. Wir könnten zusammen im Kinderheim arbeiten und irgendwo in der Nähe ein kleines Haus beziehen.«

Rosie sah sie unsicher an. »Du würdest deinen Platz im Zirkel für mich aufgeben?«

Diana nickte. Es fiel ihr schwer, aber sie wusste, dass auch sie Rosie wenigstens ein Stück entgegenkommen musste. »Ich will mit dir zusammen sein – und zwar richtig. Nicht mehr heimlich, nicht mehr versteckt. Ich verlange ja gar nicht, dass du deinen Eltern und Freundinnen von mir erzählst … ich wünsche mir nur, dass du dich wirklich auf die Beziehung einlässt.« Es verstrichen einige Augenblicke, in denen Diana hoffnungsvoll auf Rosies Antwort wartete. Doch als Rosie schwieg, wurde Dianas Hoffnung zu Wut. Was war sie denn für Rosie, dass diese ihren Vorschlag nicht einmal in Erwägung zog? 

»Schon gut«, murmelte sie gereizt. »Du willst mich wohl nur dann um dich haben, wenn es dir gerade passt.« Den letzten Satz hatte Diana nicht laut aussprechen wollen, er war ihr einfach über die Lippen gerutscht. Und sobald sie die Worte aus ihrem eigenen Mund hörte, wurde ihr klar, dass genau das ihre Angst war – dass ihre Beziehung für Rosie etwas zur Ablenkung war, nichts Ernstes. Tränen stiegen ihr in die Augen und sie wandte sich ab. In einem plötzlichen Anfall von Wut und Scham ließ sie Rosie einfach stehen und ging mit schnellen Schritten auf dem Weg zurück, den sie gekommen waren. Rosie sollte sie nicht weinen sehen. 

»Diana warte!«, rief Rosie noch und Diana konnte ihre Schritte hinter sich hören. »Es tut mir leid, dass ich nicht reagiert habe. Natürlich will ich fest mit dir zusammen sein!«

Diana schnaufte. Es war ein seltsamer Laut, der sich eher wie ein Schluchzen anhörte. Genau das würde auch jemand sagen, der sich seine Bettgefährtin warmhalten wollen würde, dachte sie bitter. Einem Teil von ihr war klar, dass sie übertreib. Wäre es Rosie nicht ernst mit ihr, hätte sie ihr nicht in all den Monaten beigestanden. Anderseits hatte Rosie auch ein Helfersyndrom … War Diana vielleicht eine Art Projekt für sie? Das wäre fast genauso schlimm wie ihre erste Vermutung. Diana wollte eine gleichberechtigte Beziehung auf Augenhöhe mit Rosie und nicht ihr Projekt sein.

»Diana, warte doch!«, rief Rosie wieder und klang verzweifelt.

Ruckartig blieb Diana stehen und drehte sich um. »Willst du mir wieder versichern, dass es nur noch nicht der richtige Zeitpunkt ist, um zu unserer Beziehung zu stehen?«, fragte sie bitter.

Rosie schüttelte den Kopf. »Ich will dir beweisen, dass ich es ernst mit dir meine.« Rosies Hand zitterte, als sie ein kleines Messer aus ihrer Tasche nahm und sich eine schmale Strähne ihres blonden Haares abschnitt. 

Ausdruckslos sah Diana ihr zu, wie sie die Locke hastig zu einem Ring drehte. Was sollte das werden? 

Rosie trat einen Schritt auf Diana zu und nahm ihre Hand. Sie legte den Ring aus Haar hinein wie einen Schatz. Diana bemerkte, wie kalt Rosies Hände waren. »Ich wünschte ich hätte einen richtigen Ring. Einen, den ich dir anstecken kann«, wisperte sie. »Ich will dir beweisen, dass ich es ernst meine, Diana. Ich will mein Leben mit dir verbringen und unsere Liebe nicht länger verstecken. Gleich heute werde ich meinen Eltern sagen, dass wir zusammen sind, ganz egal, was sie dazu sagen werden. Ich liebe dich. Und auch wenn wir nicht heiraten können, so wie andere Paare, so will ich trotzdem, dass du einen Ring von mir an deinem Finger trägst und ich einen von dir. Damit jeder sehen kann, dass wir zusammengehören. Und das für immer.«

Dianas Herz schlug schneller. Meinte Rosie, was sie sagte? Oder entsprangen ihre Worte nur dem Moment?

»Bist du dir sicher?«, fragte sie leise, den Blick auf den Ring in ihrer Hand geheftet. »Wenn du deinen Eltern von uns erzählst, gibt es kein Zurück mehr. Sie wissen es dann, auch wenn … wenn wir einmal nicht mehr zusammen sein sollten.«

»Ja, ich bin mir sicher!«, rief Rosie leidenschaftlich. In ihren Augen glänzten Tränen und ihre Lippen bebten. »Ich will mit dir zusammen sein, egal was es kostet.«

Wortlos riss sich Diana selbst eine Strähne Haar aus und drehte sie ebenso zusammen wie Rosie es getan hatte. Sie legte die beiden Haarkreise nebeneinander auf ihre Hand und streckte ihr Bewusstsein danach aus. Sie spürte die Struktur, die vielen festen, miteinander verwobenen Haare, ihre Brüche und Drehungen. Unter höchster Konzentration zwang Diana die Locken dazu, sich zu verbinden, zu einer Einheit zu verschmelzen und fest zu werden wie Metall. Die Ringe glühten auf, sie leuchteten und brannten. Als das helle Glimmen erlosch, lagen zwei echte Ringe in Dianas Handfläche und nur ihre Farben verrieten, woraus sie gemacht waren – einer war so rot wie Blut und einer golden wie Rosies Locken. 

Rosie atmete tief ein. »Sie sind wunderschön«, flüsterte sie ergriffen. 

Dianas Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. Die Ringe waren wirklich wunderschön. 

Rosie atmete tief durch, dann nahm den goldenen Ring von Dianas Hand. »Willst du meine Frau werden?«, fragte sie atemlos. Sie war sichtlich aufgeregt, ihre Wangen glühten so rosa wie ihre Lippen.

Dianas Herz begann zu flattern. Konnte das wahr sein? Nach all den Monaten des Zweifels wollte Rosie sich nun wirklich an sie binden? »Natürlich will ich das«, hauchte sie mit belegter Stimme, woraufhin Rosie ihr den Ring an den Ringfinger ihrer freien Hand schob. 

Diana räusperte sich. Große Gesten musste sie doch auch hinbekommen. »Und willst du auch meine Frau werden, trotz allem, was das für dich bedeutet? Willst du wirklich die Frau einer Hexe sein?«

Rosie nickte. »Ich will nicht leugnen, dass es mir Angst macht. Aber diese Angst bezieht sich auf das Gerede, auf meinen gesellschaftlichen Status und auf das Verhältnis zu meinen Eltern. Unsere Beziehung hingegen macht mir keine Angst. Als ich eben solche Panik hatte, dass du mich verlässt, ist mir erst klar geworden, dass das einen Unterschied macht. Dass ich mit dir zusammen sein will, ist sicher. Also ja – auch wenn es noch nicht in dem Sinne möglich ist, mit dem ich aufgewachsen bin, möchte ich dich heiraten.«

Überglücklich steckte Diana den blutroten Ring an Rosies Finger. »Wir heiraten einfach wie die Feen«, hauchte sie.

Rosie lachte. »Erklär mir besser später, wie Feen heiraten.«

Diana wollte noch fragen, warum Rosie es denn nicht sofort wissen wollte, da zog Rosie sie in einen langen Kuss. Diana vergrub die Hände in ihren Locken und spürte, wie ihre Herzen im selben Takt schlugen. Dieser Kuss war nicht wie die vielen anderen zuvor, die sie bereits getauscht hatten – er hatte eine Bedeutung, eine so intensive Bedeutung, dass Diana schwindelig wurde.

Atemlos löste sie sich von Rosie, nur um sie danach erneut zu küssen. Erst nach einer ganzen Weile, schaffte sie es, die Fragen zu stellen, die sich in ihrem benebelten Kopf sammelten: »Heißt das, du denkst über meinen Vorschlag nach? Und willst du wirklich deinen Eltern von uns erzählen? Das musst du gar nicht. Und werden wir zusammenwohnen?«

Rosie brummte, halb genervt, halb amüsiert. Wahrscheinlich fand sie es schade, dass Diana den romantischen Moment mit so vielen Fragen unterbrach. 

»Ja, ich werde es meinen Eltern sagen. Das ist der erste und wichtigste Schritt, wenn ich lernen will, so zu dir zu stehen wie du zu mir. Und ja, ich denke über deinen Vorschlag nach. Nur mit dem Häuschen am Stadtrand und deinem voreiligen Austritt aus dem Zirkel sollten wir noch warten. Wie wäre es, wenn ich erst einmal mit zu dir ziehe? Dann kann ich mich über die Wächter informieren und in Ruhe entscheiden. Ich habe sowieso ein paar Wochen frei.«

Diana nickte heftig, außer Stande, etwas zu erwidern. Das war mehr als sie sich vor dem Gespräch erträumt hatte!

»Ich gehe gleich nach Hause und spreche mit meinen Eltern. Es wird Zeit, dass sie es erfahren.«

»Willst du, dass ich mit zu deinen Eltern komme?«, bot Diana an. Sie wusste, dieser Schritt würde der schwerste für Rosie sein. Und sie ging ihn für sie!

Rosie schüttelte den Kopf. »Das muss ich allein schaffen. Ich rede mit ihnen und komme danach zu dir. Einverstanden?«

Diana lächelte. »Bring deine Sachen mit. Ich mache Platz im Kleiderschrank.«

Ein spontanes Grinsen huschte über Rosies Gesicht. Sie sah genauso glücklich aus, wie Diana sich fühlte. Schwebend leicht vor Glück verabschiedeten sich die beiden und gingen getrennter Wege nach Hause.

In ihrem Zimmer angekommen, räumte Diana sofort alles aus, was sie entbehren konnte, um Platz für Rosies Sachen zu schaffen. Schließlich bezog sie noch das Bett frisch und schrubbte jede Ecke des Zimmers auf Hochglanz. Sie konnte es kaum fassen, dass Rosie wirklich bei ihr einziehen würde! Und verdammt nochmal, sie waren verlobt. Diana war sich nicht sicher, ob sie die Tragweite dieser Entscheidung schon vollständig fassen konnte. 

Als sie ihr Zimmer fertig vorbereitet hatte, eilte sie in die Küche, wo ihre Mutter und Eddie zusammensaßen. Flatterhaft wie ein Kolibri, völlig untypisch für sie, sprudelte die Neuigkeit aus ihr heraus. Eddie klatschte stolz mit ihr ab und ihre Mutter drückte sie freudig an sich.

»Endlich wieder einmal gute Nachrichten! Ich freue mich für euch beide.«

Noch im selben Moment klingelte es an der Haustür.

Diana zog Rosie sofort nach oben, wo sie ihre Sachen auspacken konnte. Sie fragte sie vorsichtig nach dem Gespräch mit ihren Eltern, woraufhin Rosie ihr seufzend davon berichtete. Wie erwartet war es kein leichtes Gespräch gewesen. Doch für den Moment freute sich Rosie genauso bei Diana zu sein, wie Diana sich freute.

Es erschien ihr falsch, so glücklich zu sein nach all den finsteren Monaten. Greta, Fiona und Finnja waren tot, Selene lief noch frei herum und sie freute sich über ihre Verlobung? Aber das Gefühl tat so gut, dass sie erst gar nicht versuchte, es zu unterdrücken – trotz des schlechten Gewissens.

»Wenn dir die Kissen nicht gefallen, können wir neue besorgen«, versprach Diana hastig, während sie Rosie beim Auspacken zusah. Nun, da Rosie endlich mit ihr zusammenleben wollte, sollte sie sich auch wohl fühlen.

Rosie lächelte. »Dein Zimmer gefällt mir, mach dir keine Sorgen.«

»Es soll aber nicht nur mein Zimmer sein, sondern auch deines. Also muss es auch … naja, nach dir aussehen halt«, druckste sie herum. Ach du meine Güte, dachte Diana verwundert, wann habe ich zuletzt so nervös herumgestammelt? Aber dass Rosie von nun an bei ihr leben würde, machte sie so benommen, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. 

Rosie grinste vor sich hin, während sie einen weiteren Koffer öffnete. Unter Mänteln und Jacken für den Winter stapelten sich darin allerlei zerlesene Bücher. Dianas Blick huschte zu ihrem schmalen Bücherregal, das bereits bis auf den letzten Platz gefüllt war. Doch viele dieser Geschichten hatte sie seit Jahren nicht gelesen, sie würde etwas Platz für Rosies gedruckte Schätze schaffen. »Ich frage Iva, ob sie meine Jugendbücher lesen möchte«, verkündete sie und schnappte sich einen Stapel Romane aus dem Regal. 

Fröhlich lachend begann Rosie, ihre eigenen Bücher in Dianas Regal einzusortieren, während Diana mit ihren Romanen zu Ivas Zimmer lief. Hoffentlich würde neuer Lesestoff ihre kleine Schwester ausnahmsweise einmal aufmuntern, überlegte sie. Weil sie keine Hand frei hatte, um zu klopfen, schubste sie Ivas Tür einfach mit dem Ellenbogen auf. »Schau mal, möchtest du …«, begann sie, brach dann aber abrupt ab.

Iva kauerte auf dem Boden, hatte die Arme um die schmalen Knie geschlungen und weinte. Ihre Augen waren rot und glasig, ihr Gesicht wirkte ganz nass. Ivas Lippe war blutig gebissen, als hätte sie um jeden Preis versucht, ihr Schluchzen zu unterdrücken.

»Iva, Schatz, was hast du?«, fragte Diana sofort. Ihr Hochgefühl war wie weggeblasen. Sie legte den Bücherstapel einfach auf den Boden und eilte zu ihrer Schwester. Nun, da sie nicht länger allein war, konnte Iva sich nicht mehr zurückhalten. Sie wimmerte, schluchzte und weinte hemmungslos in Dianas Armen. Diana selbst fühlte sich absolut hilflos. Voller Sorge drückte sie ihre Schwester an sich, die sich kaum mehr beruhigen konnte.

»Ich kann das nicht mehr machen«, keuchte sie außer Atem. »Ich kann es nicht mehr!«

»Was kannst du nicht mehr?«, fragte Diana sanft. 

Ivas schmaler Körper wurde noch von weiteren Weinkrämpfen geschüttelt, bevor sie antworten konnte. »Selene … Ich musste ihr alles sagen, die ganze Zeit.«

Dianas Herz setzte einen Schlag aus. Was hatte Selene ihrer Schwester angetan? 

»Sie hat Fiona und Finnja umgebracht und Greta. Und heute sollte ich dich nach draußen locken, damit sie dich auch umbringt. Aber ich kann das nicht mehr machen!« Ihre letzten Worte waren nur noch ein hohes Wimmern. 

Diana schwieg geschockt. Iva war für den Tod von drei Familienmitgliedern verantwortlich? Wie lange hatte sie sich schon mit Selene getroffen? Und was hatte sie ihr alles erzählt? Unbändiger Zorn brodelte in Dianas Inneren, ohne dass davon etwas an die Oberfläche drang. Oh, sie würde diese Hexe umbringen! Wie boshaft musste man sein, ein kleines Mädchen gegen die eigene Familie zu benutzen? Iva war doch erst neun Jahre alt. 

»Wir müssen zu Mama und Papa gehen«, sagte Diana so ruhig sie konnte. Sanft aber bestimmt zog sie Iva auf die Beine und ging mit schnellen Schritten zur Treppe. Sie rief laut nach ihren Eltern, weil sie nicht genau wusste, wo sie nach ihnen suchen sollte. Schließlich fand sie Ernestine und Konstantin in der guten Stube. Beide schauten überrascht auf, als Diana mit der weinenden Iva hereingestürmt kam.

Durch ihre lauten Rufe waren auch andere Familienmitglieder alarmiert worden, die sich nun alle mit besorgten Mienen in der guten Stube einfanden.

»Selene hat Iva manipuliert, um an Informationen über unseren Zirkel zu kommen«, platzte Diana heraus. »Nur so konnte sie Greta, Finnja und Fiona fort von den Schutzzaubern locken.« Ungläubiges Schweigen folgte ihren Worten, woraufhin sich Diana zu Iva herunterbeugte. »Erzähl ihnen, was du mir erzählt hast«, forderte sie ihre kleine Schwester leise auf.

Iva schniefte. Sie sah zu Boden und zitterte so heftig, dass Diana schützend einen Arm um sie schlang.

»Sie wollte wissen, wer zum Zirkel gehört. Wer wann zu Hause ist. Und manchmal wollte sie, dass ich jemanden nach draußen hole …«, hauchte Iva kaum hörbar. Das Geständnis schien ihr unglaublich schwer zu fallen, als müsste sie sich gegen eine innere Macht wehren.

Was hatte Selene mit ihr gemacht? Ihr Vertrauen gewonnen? Oder sie irgendwie gefügig gemacht? Diana brannte darauf, Antworten zu bekommen, aber sie wollte Iva nicht noch weiter bedrängen. Nicht jetzt.

Ernestine ging in die Hocke, um Iva in die Augen zu sehen. Sie öffnete gerade den Mund, um Iva etwas zu fragen, als polternde Schritte aus dem Treppenhaus sie unterbrachen.

Eddie stürmte zur Tür hinein, in seinen Augen lag blankes Entsetzen. »Sie kommen«, keuchte er. »Draußen umringt ein ganzer Hexenzirkel das Haus. Sie sprechen irgendeinen Zauber.«

»Sie können nicht durch unseren Schutzzauber hindurch«, warf Dianas Tante ein, auch wenn ihre Stimme alles andere als sicher klang.

Alle Blicke richteten sich auf Iva. »Ich musste sie hereinlassen, als ihr alle das große Feuer gelöscht habt«, flüsterte sie. 

Für einen sehr kurzen Augenblick war es still in der guten Stube. Nur das Ticken der Wanduhr war zu hören, zwei kleine Zuckungen des Zeigers.

Dann brach Chaos aus. »Warnt alle, die noch in ihren Zimmern sind«, rief Konstantin mit tiefer Stimme. »Bringt die Großeltern und Kinder in Sicherheit, dann versammelt euch im Erdgeschoss! Wir müssen sie aufhalten!«

Ernestine packte Iva an der Hand, alle Familienmitglieder liefen in unterschiedliche Richtungen los, um die Anweisungen des Hexenmeisters zu befolgen. Diana rannte zusammen mit Eddie die Treppen nach oben, er zu seinem Kind und sie zu Rosie.

»Du musst dich verstecken«, keuchte Diana, als sie ihre Zimmertür aufriss. »Wir werden angegriffen, du musst fort.«

Rosie sprang auf, ihre Augen waren vor Schreck weit geöffnet. »Was ist los?«, fragte sie, vermutlich eher aus Angst als aus Unwissenheit. 

»Diana!«, rief jemand flehend.

Diana drehte sich um. Hinter ihr tauchte Eddie auf, er hielt sein weinendes Baby im Arm. »Diana, kannst du meinen Sohn in Sicherheit bringen?«, fragte ihr Bruder panisch. »Ich selbst bleibe und kämpfe, aber ich will nicht, dass meinem Kind etwas geschieht. Bitte, wenn jemand eine Lösung kennt, dann du! Ich weiß … Ich weiß, dass du in Büchern über schwarze Magie gelesen hast.«

»Ich habe darin gelesen, Eddie, nur gelesen!«, rief Diana aufgebracht.

Verzweifelt sah sie zwischen dem Kind und Rosie hin und her. Ihnen beiden durfte nichts passieren! Nur wie sollten sie Rosie und das Baby hier herausschaffen? Fieberhaft ging sie jeden Zauber durch, den sie in den verbotenen Büchern je gesehen hatte. Sie brauchten etwas, um zwei Menschen unbemerkt an Selenes Zirkel vorbei zu schleusen … Sie brauchten Unsichtbarkeit, das war es!

Ohne ein Wort zu verlieren, stürmte Diana in das Arbeitszimmer ihres Vaters und riss das entsprechende Buch aus dem Regal. Ihre Finger blätterten so hastig durch die Seiten, dass das Papier zerriss. Als sie den Zauber endlich fand, zitterte sie am ganzen Körper. »Wir brauchen menschliches Blut«, las Diana vor. Sie war selbst überrascht wie sachlich ihre Stimme klang, wo sie doch so voller Angst war. 

Eddie und Rosie waren ihr in das Zimmer gefolgt, und nun drückte Eddie der völlig verängstigten Rosie seinen Sohn in die Arme. Er krempelte sich, ohne zu zögern, die Ärmel nach oben und zückte ein Messer. »Wie viel?«, fragte er nur.

Mit zitternden Händen schob Diana ihm ein Gefäß hin, das sie für passend hielt. Sie sah nicht hin, als ihr Bruder sich die Arme aufschnitt und sein Blut in den Behälter fließen ließ. Sie durfte sich jetzt keine Sorgen um seinen Blutverlust machen, wenn sie Rosie und den Kleinen retten wollte. Sie musste sich auf den Zauber konzentrieren. Bewusst atmete sie tief ein und aus, dann drehte sie sich zum Fenster hin und schlug das Glas ein. Rosie keuchte auf, aber Diana achtete nicht darauf. Sie nahm eine Glasscherbe, wie im Buch beschrieben, und tauchte sie in Eddies Blut, während dieser sich die Wunde verband. Er sah blass aus und wackelig auf den Beinen.

Diana sprach die Formel, sie spürte die unheimlich machtvolle Magie durch ihre Adern strömen wie flüssiges Feuer. Als sie fertig war, schlug ihr Herz so heftig, dass es ihr beinah den Atem nahm. Aber sie musste weitermachen. Das Blut in der Schale war nun durchsichtig wie Wasser, aber zähflüssig wie heißes Glas. Sie nahm das Gefäß und trat zu Rosie. »Ihr müsst durch das Fenster nach draußen und so leise ihr könnt, an den Hexen vorbei. Nimm den Kleinen mit und gib gut auf ihn acht. Lauf so schnell du kannst und bleib nicht stehen, bis du in der Stadt bist. Hast du das verstanden?«

Rosie nickte, wobei ihre Augen feucht schimmerten. »Komm mit mir«, schluchzte sie leise, aber Diana schüttelte den Kopf.

»Ich muss meine Familie beschützen. Es tut mir leid, dass ich dich in Gefahr gebracht habe.«

»Sehen wir uns wieder?«, fragte Rosie so verzweifelt, dass es Diana das Herz zerriss. 

»Ich hoffe es«, hauchte sie und gab sich Mühe, all die Liebe in ihre Worte zu legen, die sie für Rosie empfand. »Ich hoffe es wirklich! Aber jetzt musst du fliehen.«

Rosie nickte, ihre Lippen bebten. 

Diana hob die Schale mit dem glasigen Blut und goss sie Rosie über den Kopf, dann über den des Babys, bis beide vollständig mit der Flüssigkeit bedeckt waren. Fast im selben Augenblick begannen ihre Konturen zu verschwimmen. »Ich liebe dich«, hauchte Diana zu der Stelle, an der Rosies Gestalt soeben verschwand. Sie erhaschte noch einen Blick auf ihre goldenen Locken, ihre wunderschönen Augen und auf den blutroten Ring, den sie trug. Ihren Ring. Einer spontanen Eingebung folgend, zog sei ihren eigenen Ring vom Finger, der aus Rosies Haar gemacht war. »Ich hole ihn mir persönlich wieder bei dir ab. Und dann stecken wir uns die Ringe bei einer richtigen Zeremonie an den Finger«, versprach sie, und drückte Rosie den Ring in die Hand.

Rosie lächelte noch hoffnungsvoll, dann war sie nicht mehr zu sehen, ebenso wenig wie Eddies Sohn. Diana hörte das leise Weinen ihrer Freundin noch, als sie aus dem Fenster stieg und das dumpfe Geräusch ihres Aufpralls auf dem Boden. Dann war es still im Arbeitszimmer. 

»Sie werden es schaffen«, sagte Eddie mit zitternder Stimme. Er klang genauso verzweifelt, wie Diana sich fühlte.

»Ich hoffe es«, wiederholte Diana und musste sich zusammenreißen, nun nicht in Tränen auszubrechen. Sie musste stark bleiben. Ihre Familie brauchte sie jetzt. »Bleib hier oben, bis du dich besser fühlst«, bat sie Eddie, doch sie konnte in seinen Augen sehen, dass er sich nicht verstecken würde. Tatsächlich folgte er ihr auf den Fersen, als sie nach unten eilte, wo sich der Rest der Familie bereits versammelt hatte. Sogar ihre Großeltern waren da und wirkten kampfbereit. Niemand hatte sich versteckt, nicht einmal Iva, wie Diana entsetzt feststellte. 

Noch im selben Augenblick flog die Haustür so heftig auf, dass sie aus den Angeln gerissen wurde. Zwölf Hexen standen in der Tür, elf von ihnen waren nicht einmal volljährig. Dann hat Selene wirklich einen ganzen Zirkel aus Jugendlichen zusammengestellt, schoss es Diana durch den Kopf.

Selene selbst stand ganz vorn. Sie hatte dunkle Augen, schulterlanges Haar und auf ihren vollen Lippen lag ein fast schon erfreutes Lächeln. »Der Holl-Zirkel und die gesamte Familie«, rief sie fröhlich. »Welch eine Ehre, von euch empfangen zu werden!« Ihr kalter Blick wanderte über die versammelte Familie, bis er an Iva hängen blieb. Mit klopfendem Herzen beobachtete Diana, wie Selene eine kleine grüne Kugel aus ihrer Tasche zog und sie schweben ließ.

»Eine hübsche Murmel, nicht wahr? Sie erfüllt mir meine Wünsche. Auch wenn ich heute feststellen musste, dass sie offenbar nicht mehr funktioniert. Nicht wahr, kleine Iva?«

Iva schwieg, sie hob trotzig das Kinn. Sie holte selbst eine Murmel aus ihrer Tasche, genauso eine wie Selene sie hatte.

Und bevor Diana reagieren konnte – bevor irgendjemand reagieren konnte – explodierte die Murmel in Ivas Hand in tausend scharfe Scherben.

Diana schrie auf. In dem Moment begann der Kampf.


Kapitel 7

 

An die nächsten Minuten konnte sich Diana später nicht mehr erinnern. Wenn sie es versuchte, sah sie nur Chaos, Feuer und Blut. Sie wusste noch, dass ihre Mutter Iva aufgefangen hatte, als sie fiel, getötet von der explodierenden Murmel. Und sie wusste, dass ihre Mutter kurz darauf selbst gestorben war.

Danach hatte sich ihr Vater auf Selene stürzen wollen, aber die Hexe war verschwunden. Ihr Zirkel griff die Holls an, trieb sie auseinander und kämpfte mit schmutzigen Zaubern. Die nächste klare Erinnerung, die Diana an jene Nacht hatte, war wie Eddie ihren Namen rief. Diana war gerade bei ihrem Vater und kämpfte an seiner Seite im Korridor, um drei von Selenes Hexen auszuschalten. Und obwohl sie zusammen so mächtig waren, konnten sie kaum etwas gegen die schwarze Magie ausrichten, die ihnen entgegenschlug. Immer wieder griffen die Mädchen nach ihren Körpern, ließen ihnen das Blut in den Adern gerinnen und brachten ihre Herzen aus dem Gleichgewicht. Die Abwehrzauber, die Diana und Konstantin wirken mussten, waren kräftezehrend.

Als Eddies Stimme von oben durch das Treppenhaus hallte, zischte ihr Vater Diana zu: »Geh zu Edmund! Ich komme hier klar.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, schickte er einer der Hexen einen solchen Magiestoß entgegen, dass diese zu Boden ging.

Diana verlor keine Zeit. Sie sprintete nach oben, wobei sie sich Mühe gab, nicht auf die Leichen zu achten, die auf der Treppe lagen. Es war der falsche Zeitpunkt für Trauer. 

Eddie griff nach ihrer Hand, als sie ihn erreichte und zog sie an sich, bevor ein brennender Holzbalken von der Decke stürzte.

Wo kam nur all das Feuer her?

Diana sah ihre Onkel, die mit vollen Wassereimern durch die Gänge liefen und die Brandherde bekämpften. 

»Diana, ich habe Waffen auf dem Dachboden!«, brüllte Eddie gegen den Kampflärm an. »Schusswaffen und Messer. Wir müssen sie holen!«

Diana nickte. Sie ließ die Hand ihres Bruders nicht los, als sie eine feste Barriere um sie beide errichtete. Sie griff nach der Luft um sie herum und machte sie undurchdringlich, wie eine Mauer. Die Magie in ihrem Blut brodelte und ihr Herz pochte schmerzhaft. »Jetzt«, rief sie atemlos. 

Dann rannten sie los. Unter dem Schutz der magischen Barriere schafften sie es bis zu der Leiter, die auf den Dachboden führte. Eddie kletterte in Windeseile nach oben, Diana blieb am Fuß der Leiter zurück. Sie spürte fremde Magie, die auf ihre Barriere einschlug und sie rissig machte. Diana riss die Hände nach oben, um den Schutz aufrecht zu erhalten, wobei ihr Kopf vor Schmerz explodierte.

Die Hexe, die ihr gegenüberstand grinste boshaft. Sie mochte vielleicht sechzehn oder siebzehn sein, ihre Augen funkelten so rot wie die eines Vampirs. »Ihr könnt nicht gewinnen!«, zischte sie und ließ Dianas Kleid in Flammen aufgehen.

Panisch schlug Diana auf die Flammen ein, mit den Händen und mit Magie. Ihre Barriere wurde brüchig und fiel in sich zusammen wie eine poröse Wand. Sie schaffte es gerade so, das Feuer auf ihrer Haut zu löschen, doch die fremde Hexe hatte ihre Mauer durchbrochen. Mit einem triumphierenden Schrei hob sie die Hand für einen vernichteten Zauber – und brach tot zusammen. Blut floss aus einer Wunde an ihrer Stirn. 

Ruckartig drehte Diana sich um und sah ihren Bruder an, der mit ausdruckslosem Gesicht und erhobener Waffe hinter ihr stand. Er hatte eine ganze Tasche volle Waffen dabei, bis oben hin gefüllt mit Gewehren, Revolvern und Jagdmessern. Offenbar war sie selbst nicht die einzige gewesen, die sich hinter dem Rücken ihres Vaters auf einen Kampf vorbereitet hatte. 

Stumm nickte Diana Eddie zu und hoffte, dass er ihren Dank verstand. Er hielt ihr einen langen Dolch entgegen, den sie wortlos entgegen nahm.

»Wo ist Großvater?«, fragte er. »Er ist der beste Schütze.«

»Vater hat ihn in den Keller geschickt«, antwortete Diana.

Eddie nickte. Er schulterte seine Waffen und lief los, Diana folgte ihm auf den Fersen. Eigentlich wollte sie ihn mit ihrer Magie abschirmen, bis er alle Waffen an die Familienmitglieder verteilt hatte, aber noch auf der Treppe wurden sie getrennt. Eine der Hexen legte einen Fluch auf Eddie, der sofort heftig nach Atem rang. Diana zerschlug den Zauber mit aller Macht. »Lauf«, brüllte sie Eddie zu, dann stürzte sie sich auf die Hexe. Ihr Magen drehte sich beinah um, als die Entschlossenheit in ihr aufflammte, ihre Gegnerin zu töten. Das Mädchen sah nicht älter aus als zwölf. Aber um ihre Familie zu beschützen, sah sie keine andere Möglichkeit.

Wie zwei Ritter mit Schwertern, so schlugen sie mit Magie auf einander ein, während um sie herum das Haus brannte. Diana keuchte, der Rauch nahm ihr die Sicht und den Atem. Als ihre Gegnerin für einen Moment unachtsam war, nutzte Diana ihre Chance. Sie rammte der Hexe den Dolch in den Bauch, auch wenn sich alles in ihr dagegen sträubte. Doch die Angst und der Hass ließen sie ihre Moral vergessen. 

Plötzlich flammte der Griff des Messers so heiß auf, dass Diana ihn erschrocken loslassen musste. Mit Entsetzen sah sie, wie das Mädchen mit einem diabolischen Grinsen nach der Klinge griff und sie sich aus dem Körper zog. Sie stolperte vorwärts, streckte die Hand aus und stieß Diana von der Treppe. Schmerz schoss durch ihren Rücken, als sie am Boden aufschlug, in ihrem Arm knackste etwas. Das Mädchen, das sie erstochen hatte, humpelte auf sie zu. Ihr Gesicht hatte in diesem Augenblick absolut nichts menschliches mehr. Rote Augen, eine grinsende Fratze und graue Haut.

»Selene hat dafür gesorgt, dass wir keine Schmerzen spüren«, zischte sie keuchend.

Ein Schauder breitete sich in Diana aus und ließ sie erstarren. Diese Mädchen waren keine Zirkelhexen, sie waren stählerne Soldaten ohne jede Menschlichkeit. Was hatte Selene alles mit ihnen gemacht?

Diana musste all ihre Kraft zusammennehmen, um sich mühsam vom Boden aufzurappeln. Schwankend kam das Mädchen auf sie zu, doch die Magie, die sie aussandte war so schwach wie ihr Körper. Keinen Schmerz zu spüren bedeutete offenbar noch lange keine Unverwundbarkeit. 

Diana hob ihren unverletzten Arm in Richtung des Mädchens und tastete mit ihrer Magie nach der Wunde in ihrem Bauch. Sie war von Selbsthass erfüllt, als sie das Blut des Mädchens dazu zwang, schneller aus ihrem Körper zu rinnen, schneller und schneller.

Die Hexe grinste auch dann noch, als sie geschwächt zusammenbrach. »Ihr werdet alle sterben«, hauchte sie, dann fielen ihre Augen zu. 

Atemlos beugte sich Diana zu dem Mädchen herunter. Sie musste husten und brauchte einen Moment, bis sie wieder atmen konnte. Sie musste aus dem Treppenhaus verschwinden, sonst würde sie im Rauch ersticken. Diana nahm ihre Klinge aus den schlaffen Händen des Mädchens und sah sich um. Außer ihr war niemand mehr im Flur. Um sie herum lag ihr Zuhause in Trümmern, die Dachbalken stürzten herab und die Möbel lagen zersplittert auf dem Boden. Sie hörte Schüsse, Schreie und das Knistern von Feuer aus den anderen Räumen des Hauses. Allein im Treppenhaus zählte Diana acht tote Körper. Drei davon erkannte sie als die Hexen, gegen die ihr Vater vorhin gekämpft hatte. Wo war er jetzt?

Humpelnd und taub vor Schmerz machte sich Diana auf die Suche nach ihrem Vater. In jedem Raum, den sie betrat, fand sie mehr Leichen. Bald wurde das Grauen in ihrem Herzen so überwältigend, dass sie es kaum noch ertragen konnte. Wie benommen taumelte Diana durch die Flure. Je weiter sie kam, umso stiller wurde es um sie herum, bald vernahm sie nur noch das Knistern der Flammen. Schwarz-goldener Rauch erfüllte die Luft und machte Diana das Atmen schwer. Sie würgte und hustete, während sie eine Tür nach der anderen öffnete und nach ihrer Familie suchte.

Im Wohnzimmer wurde sie fündig. Hier war noch kein Feuer ausgebrochen und für eine Sekunde, genoss es Diana, frei atmen zu können. Doch dann fiel ihr Blick auf den Körper, der schlaff an der Wand zusammengesunken war. Nein. Nein! Es war ihr Vater. Und er war ebenso tot wie der Rest der Familie. Diana keuchte. Wie konnte das sein? Ihr Vater war der mächtigste Hexer, den sie kannte, er war der letzte lebende Hexenmeister! Wie konnte er tot sein?

Ein amüsiertes Schnaufen ließ sie herumfahren.

Selene stand hinter ihr in der Tür, die Arme lässig verschränkt. Ein fröhliches Lächeln lag auf ihren Lippen und nur ihr zerzaustes Haar zeugte davon, dass sie überhaupt gekämpft hatte. »Er hat gut gekämpft, wenn dich das tröstet«, sagte sie locker.

Nein, es tröstete sie nicht. Keineswegs. Mit hämmerndem Herzen sah Diana die andere Hexe an. Sie wirkte beinah freundlich, wie sie lächelte, fast schon sanft. Aber ihre Augen funkelten wie blutiges Feuer. Diana war wie erstarrt. Ihr war klar, dass sie nun sterben würde. 

»Weißt du, dein Bruder hätte es beinah geschafft, mich aufzuhalten. Ich gebe zu, ich hätte nicht damit gerechnet, dass er so gut … ausgerüstet ist.« Sie zuckte mit den schmalen Schultern. »Aber letztendlich lässt sich auch ein Revolver gegen denjenigen richten, der ihn führt.«

Diana schluckte schwer. Eddie war also auch tot. Hoffentlich hatte Rosie es geschafft, wenigstens seinen Sohn zu retten. Und sich selbst.

Selene trat entspannt ein paar Schritte in den Raum hinein. Alles an ihr,– ihre Haltung, ihr Blick, ihre Stimme – sagte deutlich, wie sicher sie sich ihres Sieges war.

Unbändiger Hass flammte in Diana auf. Nein, sie durfte nicht gewinnen! Selene durfte hier nicht vollkommen unversehrt herausspazieren, nachdem sie eine ganze Familie ausgelöscht hatte! Diana wusste, dass sie niemanden mehr retten konnte. Aber in diesem Augenblick, während sie schwach und zitternd vor Selene stand, schwor sie Rache. 

Diana spürte, wie ihre Magie versteinerte und ihr Körper erstarrte. Selene lähmte sie, ihren ganzen Körper und ihre Macht, ohne dabei eine Miene zu verziehen. Sie war so unheimlich mächtig … Doch Diana musste überleben, wenn sie Rache wollte. Tote Hexen konnten niemanden mehr umbringen. Nur wie? Sie konnte keinen Finger rühren und in diesem Augenblick zog Selene genüsslich langsam ein Messer aus ihrem Gürtel.

»Weißt du, es überrascht mich nicht, dass du die letzte bist«, plauderte sie. »Du warst nach deinem Vater die mächtigste Hexe der Familie. Insgesamt war eure Familie sehr mächtig. Du verstehst sicher, dass ihr daher eine viel zu große Gefahr für mich und meine Pläne wart.«

Diana zwang sich, ruhig zu werden. Lass sie reden, dachte sie erschöpft. Unter größter Anstrengung streckte sie ihren Geist aus, auf der Suche nach Leben. Sie fand nichts. Keine Seele antwortete ihr, wo doch das Haus immer voller Leben gewesen war. Doch nun waren alle tot. Als Diana doch einen Funken Leben spürte, wallte Hoffnung in ihr auf, die sogleich wieder in sich zusammenfiel. Es war bloß ein Tier, eine kranke Fledermaus.

Aber brauchte sie eigentlich mehr für ihre Rachepläne?

Nein, beschloss sie. Sie wusste nun, was sie tun wollte. Sie hatte davon gelesen. So ruhig es ging, atmete sie ein und aus. Sie dachte an nichts, blendete Selenes entspannten Redefluss aus und kehrte in sich. Ihre Augen ließ sie geöffnet, damit Selene keinen Verdacht schöpfte, aber sie sah nichts. Sie streckte ihr Bewusstsein aus wie eine Hand und hielt die Fledermaus dort fest, wo sie war. 

Einatmen. 

Ausatmen.

Was sie nun tun musste, kannte sie bisher nur in der Theorie. Sie löste ihre Seele. Zelle für Zelle, Gedanken für Gedanken, trennte sie von ihrem Körper ab und verbrannte dabei innerlich. Es war kein physisches Feuer, das sie fraß, sondern pure Magie. Schwarze Magie. Und das Opfer war sie selbst – sie und die Fledermaus, die draußen an ihrem Ast panisch mit den Flügeln schlug. 

Die Verbindung brach beinah ab, als höllischer Schmerz durch Dianas Brust fuhr. Für einen Augenblick kehrte sie in die Realität zurück und sah Selene ganz dich vor sich stehen, eine Klinge steckte in ihrer Brust. Diana keuchte vor Schmerz. Sie drohte, das Bewusstsein zu verlieren, aber der Wunsch nach Rache hielt sie wach. Sie durfte nicht sterben! Hastig nahm sie die Verbindung zu der Fledermaus wieder auf, während ihr Körper zu Boden fiel. Ironischerweise fiel es ihr nun ganz leicht, ihren Körper zu verlassen. Ihre Seele löste sich beinah von selbst ab, während Selene ungerührt den blutigen Dolch an Dianas Kleid abwischte. Sie wandte sich ab und verließ ohne einen Blick zurück das brennende Haus.

Diana starb allein. Es kostete sie jeden Willen, jede Konzentration und alle Macht, die sie noch hatte, ihre Seele in den Körper der Fledermaus zu retten.

Später redete sie sich oft ein, sie habe seit diesem Augenblick nichts mehr gefühlt. Ihre Seele sei zu Eis geworden, als sie ihren sterbenden Körper verließ. In Wahrheit aber war sie in diesem Moment erfüllt von Hass und Trauer. Ihre Familie war tot. Ihr Leben zerstört. Ihre Liebe war fort. Sie ertrank in diesen Gefühlen wie in einem riesigen Ozean aus Dunkelheit. Um sie herum war nichts als Schwärze und Schmerz, sie konnte nicht atmen, nichts sehen. Am liebsten hätte sie geweint, aber sie hatte keine Augen mehr, die tränen könnten und keine Lunge, die schluchzen könnte.

Es dauerte – sie konnte nicht sagen, wie lange – bis ihre Seele sich dem Körper der Fledermaus anpasste. Sie spürte Flügel, wo einst Arme gewesen waren, und sie hatte plötzlich so wenig Platz. Ihr Bewusstsein zerriss den winzigen Körper beinah. In letzter Sekunde schaffte sie es, die Fledermaus stattdessen wachsen zu lassen, gerade groß genug, um nicht zersprengt zu werden. Doch sie war nicht allein. Die Fledermaus kämpfte um ihren Körper und sie spürte ihre Panik. Das kleine Herz schlug schnell von den Emotionen zweier Seelen.

 

 

Die Sonne schickte bereits die ersten goldenen Strahlen über den Horizont, als das Tier endlich aufgab. Diana war nun allein in dem gestohlenen Körper.

Sie krallte sich an dem Ast fest, an dem sie hing und sah auf ihr Zuhause herab. Von dem stolzen Gutshof war nicht mehr viel übrig, das dämonische Feuer hatte alles verzehrt, was es gefunden hatte. Holz, Stein, Knochen und Fleisch gleichermaßen. Fast jeder, den Diana geliebt hatte, war darin verbrannt. Sie selbst war darin verbrannt. Oh ja, Diana war tot. Das Wesen, das sie nun war, fühlte sich nicht länger nach ihr selbst an. Nein, bestand nur noch aus Hass, Zorn und Rachedurst. Da war keine Liebe mehr in ihr, keine Sorge und kein Mitgefühl. All das war mit Diana verbrannt. Sie war nun die Dunkelheit. Sie war Darkness.


Kapitel 8

 

Als die Wächter im Morgengrauen kamen, hing die Fledermaus Darkness noch immer in ihrem Baum. Sie hatte noch nicht die Kraft gehabt, fortzufliegen. Regungslos sah sie zu, wie die Gruppe Wächter in den Trümmern nach Überlebenden suchte, ohne Erfolg. Sie schrieben Dinge auf, einige weinten und andere untersuchten die verkohlten Spuren. 

Darkness hatte die Flügel um ihren Leib geschlungen und gab keinen Laut von sich. Sie fühlte nichts mehr, als wären alle Emotionen aufgebraucht. Ihre Magie fühlte sich schwach an und weit entfernt, wie ein Teelicht, wo sonst ein Feuer gelodert hatte.

Erst am Abend kam Leben in sie, als sie eine vertraute Stimme vernahm. Die Wächter waren längst fort und Darkness hatte geschlafen – oder war sie ohnmächtig gewesen? Als nun aber Rosies Stimme in der Dämmerung erklang, war sie hellwach. Ein Funken Liebe flammte in ihr auf, gemischt mit Erleichterung. Rosie! Sie hatte es geschafft, sie lebte. Und sie weinte. Hemmungslos schluchzte sie vor den verkohlten Trümmern des Hauses, ohne die Tränen aufzuhalten, die über ihr hübsches Gesicht rannen. »Du hattest mir versprochen, dass wir uns wiedersehen«, schluchzte sie und schlang die Arme um ihren Körper. Sie wirkte unglaublich verloren, wie sie allein in der Dämmerung stand und auf die Asche starrte. »Du darfst nicht tot sein, Diana! Wir wollten doch zusammen sein. Für immer, haben wir gesagt! Ich wäre eine Wächterin geworden für dich, hätte alles aufgegeben, was ich kannte. Warum bist du nicht mit mir geflohen?« Die letzte Frage schrie sie beinah.

Darkness zuckte zusammen. Einen Moment lang war sie versucht, zu Rosie herunter zu flattern, um bei ihr zu sein. Sie wollte sie trösten. Doch wie sollte sie das schon, als Fledermaus? Und Rosie hatte ja Recht – die Diana, die sie geliebt hatte, war letzte Nacht wirklich gestorben. Nein, es war besser für Rosie, wenn sie keine vage Hoffnung mehr hatte. Sie musste nach vorn sehen und ihr Leben weiterleben. Ohne Diana. Ohne Magie.

»Ich habe den Kleinen ins Waisenhaus gebracht. Aber ich war mir so sicher, dass ihn jemand abholen wird. Du, Eddie, seine Frau … oder wenigstens euer Vater. Dann hätte der Kleine bei seinem Opa bleiben können. Aber jetzt hat er niemanden mehr.« Ein Schauder lief durch Rosies Körper. »Weißt du was? Ich werde ihn großziehen. Es ist das einzige, was ich noch für dich oder deine Familie tun kann.«

Darkness spürte einen Schimmer Dankbarkeit in sich aufsteigen, mit einem zarten Hauch Liebe. Eddie würde sich sehr freuen, dass sein Sohn eine liebevolle Mutter bekam. Doch das Gefühl hielt nicht lang an und wurde bald zu Trauer, und zu weiterem Hass auf Selene. Nur ihretwegen stand Rosie allein in der Nacht und weinte. Nur ihretwegen musste Rosie ein fremdes Kind aufziehen und nur ihretwegen würde der Junge niemals seine leibliche Familie kennenlernen.

Es dauert noch lange, bis Rosie keine Tränen mehr übrighatte und das Grundstück verließ. Als sie fort war, sah Darkness etwas Funkelndes in der Asche liegen. Rosie hatte den Ring in die Trümmer gelegt wie auf ein Grab.

Aus einem Impuls heraus flatterte Darkness herab und griff mit ihren Klauen nach dem Ring. Oh, wie ihre Flügel schmerzten! Sie legte den Ring unter die Wurzeln des Baumes, an dem sie geschlafen hatte. Vielleicht würde sie ja irgendwann wieder mehr fühlen als Hass und den Ring dann wiederfinden wollen? Aber sicher war sie sich nicht.

 

 

Jahre vergingen, in denen Darkness große Mühe damit hatte, zu überleben.

Der Körper, den sie besetzt hatte, war schon immer schwach gewesen und musste zudem ernährt werden. Sie stellte fest, dass sie in dieser Form kaum mehr dazu in der Lage war, Magie auszuüben. Es war frustrierend. 

Jahrelang tat sie nichts anderes, außer herumzufliegen, Insekten zu fressen und ab und zu die Wächter oder Rosie zu beobachten. Sie erfuhr, dass Selene wieder untergetaucht war und diesmal gab es nicht einen Hinweis auf sie. Sie war wie vom Erdboden verschluckt. 

Rosie trug den blutroten Ring nun an einer Kette um den Hals und sie arbeitete wieder bei ihrer Tante im Waisenhaus. Eddies Sohn wuchs bei ihr auf als wäre er ihr eigenes Kind.

Seine glückliche Kindheit zu beobachten, rief bei ihr ein Gefühl der Erleichterung hervor. Es war nur ein schwacher Funken Glück, aber sie war froh, überhaupt etwas anderes als Hass zu empfinden. Sie und Eddie hatten damals richtig gehandelt, das Baby mit Rosie fortzuschicken. Sie war eine wunderbare Mutter!

Immer wenn Darkness in ihre alte Heimatgegend flog, um nach ihrem Neffen zu sehen, ähnelte er ihrem Bruder etwas mehr. Er wuchs mit dem Wissen heran, dass seine Familie ihn geliebt hatte, aber leider bei einem Feuer umgekommen war. Dass seine Familie aus Hexen und Wächtern bestanden hatte und genau genommen ermordet worden war, erzählte Rosie ihm nicht – und Darkness war froh darüber. Je weniger er wusste, umso geringer war die Wahrscheinlichkeit, dass er sich auf der Suche nach Selene in Gefahr begab. Nein, den Zirkel und die Familie zu rächen, war Darkness´ Aufgabe. 

Mit den Jahren besuchte sie ihren Neffen und Rosie immer weniger. Sie musste sich auf die Suche nach Selene machen, und sie musste irgendwie wieder lernen, als Fledermaus Magie auszuüben. Doch alles, was ihr gelang, war ein bisschen Wind zu erzeugen. 

Lange Zeit später, als Darkness schon spürte, wie ihr gestohlener Körper von Tag zu Tag schwächer wurde, fand sie bei ihrer Suche nach Selene eine andere schwarzmagische Hexe. Sie saß in einem Wald auf einer Lichtung und führte einen düsteren Zauber aus, um ihre Magie zu stärken. Diese Hexe war nicht halb so stark wie Selene, noch nicht einmal so machtvoll wie Diana es gewesen war. Aber für Darkness´ Zwecke genügte auch die schwache Magie dieser Frau.

Sie heftete sich an ihre Fersen und begleitete sie bei ihren Ritualen für mehr Macht. Wie ein Parasit saugte Darkness die Zauber auf, sodass ihre eigene Macht ebenfalls wieder zunahm. Zum ersten Mal seit ihrem Tod konnte sie wieder Verbindungen zu Gegenständen aufnehmen, konnte die Elemente ein Stück weit beeinflussen und den Geist der anderen Hexe fühlen. Es war also tatsächlich möglich, sie konnte zu ihrer alten Macht zurückkehren! Sie musste nur lange genug am Leben bleiben, um damit auch etwas anfangen zu können.

Als die fremde Hexe eines nachts ein Ritual durchführte, um ihr Leben zu verlängern – Darkness hatte über solche Zauber bisher nur gelesen – ergriff sie die Gelegenheit. Ohne die Skrupel oder Zweifel, die sie noch in ihrem alten Leben verspürt hätte, griff sie die Hexe an, noch bevor diese ihr finsteres Ritual beendet hatte. Sie riss ihr mit ihren scharfen Klauen die Haut auf und trank ihr Blut, ihr vor frischer Magie überfließendes Blut. Die Hexe schrie und riss am Körper der Fledermaus, aber ihre Macht war so instabil, dass Darkness sie fast schon mühelos lähmen konnte. Starr und reglos musste die Hexe auf der Stelle ausharren, während Darkness ihr Blut, ihre Macht und ihr Leben ins sich aufsog.

Für einen Augenblick kam ihr der Gedanke, wie klischeehaft es war, dass eine Fledermaus gerade Blut saugte. Alle Vampire der Welt würden sie verfluchen, dafür dass sie das Vampire-sind-Fledermäuse-Vorurteil gerade bestätigte. Aber ihr war nicht danach zumute, die Situation lustig zu finden.

Als sie fertig war, fiel die Hexe leblos zu Boden. Und Darkness steckte voller Energie und voller neuem Leben. Ihr Vater wäre enttäuscht gewesen, wenn er sie so gesehen hätte. Aber ihr Vater konnte nie mehr enttäuscht sein, weil Selene ihn getötet hatte. Und etwas anderes zählte nicht mehr für Darkness. Es war ihr gleichgültig, dass sie mit diesem Mord eine klare Grenze überschritten hatte – von nun an war sie nicht besser als Selene selbst. Aber wen scherte es schon, ob sie gut oder böse war, solange sie ihre Rache bekam? Es war niemand mehr übrig, der sich für sie interessierte.

Mit dieser neuen Macht in sich, lernte sie allmählich, wieder zu zaubern. Sie klinkte sich bei schwarzmagischen Ritualen ein und lernte als stille Zuhörerin die Grundlagen der schwarzen Magie. Diese war vollkommen anders als die reine Naturmagie, die ihr Vater ihr einst beigebracht hatte. Aber auch um einiges machtvoller. 

Nach wie vor fiel es ihr aber ungewöhnlich schwer, selbst kleine Zauber erfolgreich auszuführen. Ihr fehlte die Bewegung von Fingern, um ihrer Magie eine Richtung zu geben, ein Mund, um Formeln zu sprechen und die körperliche Kraft eines Menschen. So vorteilhaft es auch war, über Flügel und Sonar zu verfügen – sie musste es irgendwie schaffen, wieder ein Mensch zu sein. Erst dachte sie daran, ihre Seele genauso in einen sterbenden Menschenkörper zu schicken, wie sie es einst andersherum getan hatte. Aber dieses Vorgehen wäre doch sehr risikoreich. Würde sie bei dem Versuch scheitern, wäre das ihr Tod. Also suchte sie nach einer anderen Lösung. Sie wusste, dass es möglich war, biologische Strukturen zu verformen. Also müsste sie doch theoretisch aus ihrem Fledermauskörper einfach einen Menschen formen können, oder?

Sobald sich diese Idee in ihrem Kopf festgesetzt hatte, suchte sie nach einem Weg, sie umzusetzen. Sie unterbrach die Suche nach Selene und übte stattdessen die Verwandlung. Doch nach Monaten des Probierens – oder waren es Jahre? – wurde ihr klar, dass sie einen solchen Zauber nicht aus dem Nichts durchführen konnte. Sie brauchte dafür ein Ziel, einen Anker … Sie brauchte irgendwie ein Stück menschliche Essenz. Blut allein genügte dafür nicht, das hatte sie bereits versucht. Und irgendwann, als sie kurz davor war, ihre Versuche aufzugeben, kam ihr die zündende Idee. Natürlich! Sie besaß bereits etwas, das alles beinhaltete, das sie brauchte! Menschliche Zellen, Emotionen, Magie, Kraft … Rosies Ring! Jenen Ring, den Rosie aus ihren Locken gedreht hatte, um ihr ewige Liebe und Treue zu versprechen, den Diana in echtes Metall verwandelt hatte und den Darkness nach ihrem Tod unter einer Wurzel versteckt hatte. Ob er noch dort lag? 

So kam es, dass Darkness im Jahr 1968, fünfzig Jahre nach dem Tod ihrer Familie, erneut in ihre alte Heimat reiste. Sie war lange nicht da gewesen, nicht mehr seit Eddies Sohn seinen Kinderschuhen entwachsen war. Ob er noch dort wohnte? Und Rosie? Sie musste inzwischen eine alte Frau sein, ihre goldenen Locken würden weiß sein und vielleicht ging sie ja sogar am Stock. Darkness registrierte überrascht, dass ihr Herz bei dem Gedanken ungewöhnlich wild flatterte. Sie freute sich tatsächlich ein wenig, endlich wieder nach Rosie zu sehen.

Doch als sie die Stadt erreichte, und Rosies Haus ansteuerte, war dort nichts mehr. Das Grundstück war leer, eine Armada von Maschinen wartete darauf, etwas Neues an dieser Stelle zu errichten.

Verwirrt flatterte Darkness über das Grundstück. Wenn Rosie nicht mehr hier war, wo lebte sie dann? Sie flog zu dem Waisenhaus, in das ihre Freundin all ihre Leidenschaft gesteckt hatte und war froh, dass wenigstens das noch existierte. Sie wartete bis zum Morgen, aber Rosie kam nicht zur Arbeit. Sie streckte ihren Geist aus, so wie sie es früher gern getan hatte, aber es lag keine Spur von Rosies Aura in der Luft. Erst als die nächste Nacht hereinbrach und Darkness schon völlig erschöpft war, gab sie auf. Vielleicht war Rosie einfach weggezogen. 

Aber Darkness war schon immer eher der realistische Typ gewesen, auch damals, als sie noch Diana gewesen war. Sie musste jede Möglichkeit überprüfen. Also flog sie zum Friedhof und las die Grabinschriften, eine nach der anderen. Rosies Name stand unter dem ihrer Eltern, das Todesdatum war bereits zwei Jahre alt. 

Darkness flatterte wie betäubt auf den Grabstein herab. Wie konnte es sein, dass sie erst zwei Jahre nach Rosies Tod davon erfuhr? Hätte sie es nicht irgendwie spüren müssen? Doch anderseits bestand sie schließlich nur noch aus Dunkelheit und Rache, für Liebe war längst kein Platz mehr in ihrem Herzen.

Was hatte Rosie in den letzten Jahren ihres Lebens eigentlich getan? Hatte sie je geheiratet? Wahrscheinlich nicht.

Aber hoffentlich hatte sie sich nochmal verliebt, in ein hübsches Mädchen aus der Stadt vielleicht. Darkness würde es nie erfahren. Ruckartig und verwirrt von den ungewohnten Emotionen, erhob sie sich in die Nacht. Sie floh förmlich vom Friedhof und steuerte so schnell es ging ihr ehemaliges Zuhause an. Welch eine Ironie, dachte sie, dass ich mir vor fünfzig Jahren noch Flügel gewünscht habe, um diesen Weg schneller zurückzulegen. Mit Flügeln ging es tatsächlicher schneller. In gerade einmal einer Stunde hatte sie den alten Gutshof erreicht. Die Trümmer des abgebrannten Hauses waren längst beiseitegeschafft worden und nur die verwucherten Mauerreste erinnerten daran, dass hier einmal drei große Häuser gestanden hatten. Der Baum, in dessen Ästen sie damals die Fledermaus gefunden hatte, war nun viel größer und dicker. Seine Krone überragte einen Großteil des Hofes, früher hatte man von Ivas Zimmerfenster aus noch darüber wegschauen können. 

Darkness flatterte zwischen die massigen Wurzeln und nutzte ihre Magie, um nach dem Ring zu graben. Als sie ihn fand, packte sie das verschmutzte Stück Metall, das sie einst verzaubert hatte, so fest sie konnte mit den Klauen. Sie flog fort, bevor die Erinnerungen an ihre Familie mit aller Macht auf sie einströmen konnten.

Darkness brachte den Ring an einen See, dann flog sie wieder los. Sie würde alles besorgen, was sie für den Zauber brauchte, und so viel Blut trinken, wie sie es wagen konnte, ohne ihren Verstand zu gefährden.

In der nächsten Vollmondnacht landete sie am Ufer des Sees, in dessen schwarzer Oberfläche sich der silberne Mond spiegelte. Sein weißer Schimmer beleuchtete die Baumkronen um das Gewässer herum und ein leichter Wind ließ die Blätter zittern. Es war die perfekte Nacht für das Ritual.

Darkness hatte einen Beutel Spenderblut aus einem Krankenhaus gestohlen und verteilte das Blut nun kreisförmig am Ufer. Mit der Macht ihrer Gedanken entzündete sie ein Feuer, und ließ Rosies Ring in Flammen aufgehen. Es roch nach verschmortem Haar, als goldener Rauch in die Nacht aufstieg. Darkness atmete tief durch. Mit dem Wasser des Sees, der Erde auf der sie lag, dem Feuer und dem Wind, begann sie den Zauber. Sie ließ ihr Herz schneller schlagen und das Blut in ihren Adern brodeln. Die Elemente peitschten sich auf, schwarze Wolken türmten sich am Ufer auf wie finsterer Nebel. Darkness konzentrierte sich auf ihre Flügel, ihre Klauen und ihr Fell. Sie ließ ihre Knochen sich dehnen, ihr Blut pulsierte in ihren Adern so heiß wie Lava. Sie schrie, als sich ihre Muskeln streckten, ihr Körper sich verformte und ihre Haut in Flammen aufging. Sie brannte, brannte genauso wie Rosies Ring. Vor Schmerz verlor sie beinah das Bewusstsein, aber sie musste durchhalten. Am Rande ihres Geistes spürte sie, wie die Magie das Blut verzehrte, das sie am Ufer verschüttet hatte und wie der Zauber sich steigerte.

Der Schmerz verschwamm hinter einem Schleier aus Magie, der Darkness in einen Rausch versetzte. Sie spürte nur noch brennende Hitze, elektrisierende Macht und den finsteren Nebel, der nach Blut roch. Der nächste Schrei, den Darkness ausstieß, entstammte menschlichen Lippen. Mit heiserer Stimme krächzte sie die Worte, um den Zauber zu vollenden. Als die letzte Silbe in der Nacht verhallt war, fielen die Flammen in sich zusammen und Darkness verlor das Bewusstsein. Sie spürte noch, wie die Nachwehen des Zaubers ihren Körper schüttelten, in immer kürzer werdenden Schauern. Es wirkte … Es hatte funktioniert … Rosies Ring war fort, das Blut aufgezehrt und Darkness´ Magie bis an ihr Ende erschöpft.

Als alles vorbei war, fühlte sich ihr Körper vollkommen fremd an. Darkness atmete tief ein und wieder aus. Sie lag nackt und zusammengekauert auf dem Waldboden und konnte für einen Moment lang nichts weiter tun, als atmen. Ein … und … Aus. Wie lange war es her, dass sie zuletzt mit menschlichen Lungen geatmet hatte? Und wie anders sich dieser Körper anfühlte. Ihr Herz schlug langsamer als das einer Fledermaus, ihre Sinne nahmen die Welt anders war und ihr Sonar war fort. In den ersten Minuten als Mensch fühlte sich Darkness absolut orientierungslos. Beinah hätte sie den Zauber direkt rückgängig gemacht, um den gewohnten Fledermauskörper wieder zu spüren. Aber sie zwang sich, ein Mensch zu bleiben und weiter zu atmen. Immer ein und aus, bis es sich irgendwann normaler anfühlte.

Langsam stand sie auf, streckte ihren Rücken, ihre Arme und Beine. Wie unbeholfen es sich anfühlte, keine Flügel zu haben. Darkness machte ein paar Schritte, ließ ihre Schultern kreisen und hob die Hände vor ihr Gesicht. Hände waren der große Vorteil ihres Menschenkörpers. Nur mit Händen würde sie Magie lenken oder eine Waffe halten können, wenn sie Selene umbrachte. 

Ungelenk strauchelte sie auf den klaren See zu, in dessen Nähe sie gelegen hatte. Die Morgensonne schien so blendend hell auf die Oberfläche, dass Darkness die Augen zusammenkniff. War sie als Fledermaus in Menschengestalt nun nachtaktiv oder nicht? Nun, sie würde es herausfinden. 

Sie beugte sich über das Wasser, um ihr Spiegelbild sehen zu können. Der künstliche Körper, den sie erschaffen hatte, besaß keinerlei Ähnlichkeit mit Diana. Ihr neues Gesicht war eben wie geschliffener Marmor und ebenso ausdruckslos. Ihre Haut war blass, ihr Körper schlank und ohne Makel und ihr Haar … Darkness musste schlucken. Goldblonde Locken umrahmten das künstliche Gesicht und fielen in langen Wellen bis auf die Wasseroberfläche. Ihr Haar sah wirklich aus wie das von Rosie.

Wie benommen berührte Darkness eine der hellen Strähnen. Es wunderte sie nicht, dass sie Rosies Haar hatte – immerhin war der Ring mit Rosies Essenz die Grundlange ihres Zaubers gewesen. Was sie wunderte, waren die Gefühle, die sie dabei verspürte. Wie konnte es sein, dass sie der Anblick dieser Haare glücklich und traurig zugleich stimmte, wo doch Hass das einzige Gefühl war, das sie seit langem kannte?

Ein plötzlicher Gedanke durchbrach ihre ungewohnten Regungen: Die Haare waren nicht rot. War es gut oder schlecht, dass sie nun nicht mehr als Hexe zu erkennen war? Sie wusste es nicht. Doch sie verschob die Überlegung auf ein anderes Mal. Sie hatte sich ganz allein einen menschlichen Körper erschaffen! Sie konnte stolz auf sich sein.

Nun brauchte sie Kleidung, etwas Übung in der schwarzen Magie in ihrem neuen Körper und dann würde sie sich wieder auf die Suche nach Selene machen können. Für den Moment konnte sie jedoch nur dasitzen und atmen.

Das Erste, was Darkness in ihrem menschlichen Körper besuchte, war Rosies Grab. Sie pflückte ein paar Wildblumen und ließ sie in allen Farben aufblühen. Mit einem Zauber sorgte dafür, dass die Blüten nicht welken würden, bevor sie den Strauß auf den Grabstein legte. Es fiel ihr noch etwas schwer, wieder in menschlicher Gestalt zu zaubern. Sie würde lange üben müssen, bis sie Selene halbwegs ebenbürtig war.

»Ich hoffe, du hattest ein erfülltes und glückliches Leben, mein Engel«, flüsterte sie leise. Gefühle wallten in ihrem Herzen auf und Erinnerungen, an die sie so lange nicht gedacht hatte. Ihr erster Kuss, ihr Wiedersehen, wie sie die Ringe getauscht hatten … Sie hätten den Rest ihres Lebens zusammen sein sollen. Sie hätten ein Kind aus dem Waisenhaus als ihr eigenes aufnehmen können, so wie Rosie es mit Eddies Sohn getan hatte.

Ob Darkness nach ihm suchen sollte? Er war ihr Neffe und der einzige Verwandte, den sie noch hatte. Aber er musste mittlerweile ein erwachsener Mann sein und sie wusste nicht, wie er jetzt überhaupt aussah. Wahrscheinlich so wie Eddie ausgesehen hätte, wenn er so alt geworden wäre … Und er ahnte nichts von seiner Tante, die seine Kindheit in Gestalt einer Fledermaus beobachtet hatte. Nein, es war besser, sie ließ ihn in Ruhe. Nur so hatte er eine Chance auf ein freies und unbeschwertes Leben, ohne die Lasten seiner Vergangenheit. 

Entschlossen wandte sich Darkness von Rosies Grab ab und verließ den Friedhof. Es wurde Zeit für sie, endlich das einzige Ziel zu verfolgen, für das sie noch lebte. Sie würde Selene finden – und sie töten.


Kapitel 9

 

31. Oktober 1999

 

In den ersten Jahren nach der Verwandlung hatte Darkness viel damit zu tun, sich an ihren neuen Körper zu gewöhnen. 

Sie musste sich Essen besorgen, nachdem sie fünfzig Jahre hauptsächlich von Insekten gelebt hatte und auch das Zaubern fühlte sich anders an. Es dauerte eine Weile, bis ihr die Magie so leicht von der Hand ging wie damals als Diana. 

Außerdem übte sie die Verwandlung, wieder und wieder, bis sie sie eine Fledermaus oder eine Frau sein konnte, wie sie es gerade brauchte. Darkness wusste, sie war mächtig, aber lang nicht so mächtig wie Selene. Sie erinnerte sich nur zu gut an jene Nacht, daran, wie Selene sie vollständig gelähmt hatte, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. Gegen diese unheimliche Macht hatte sie keine Chance. Doch wie sollte sie das ändern? 

Erst, als sie in uralten Büchern über schwarze Magie blätterte, kam ihr die Idee. 

Sie hatte die Bücher aus einer Bibliothek der Wächter gestohlen, kurz nach ihrer ersten Verwandlung in einen Menschen. Es war seltsam gewesen, in das Gebäude mit dem Symbol der Wächter einzubrechen – nichts hätte ihr deutlicher zeigen können, dass sie nun auf der anderen Seite des Gesetzes stand als diejenigen, die einst Teil ihrer Familie gewesen waren. Aber sie tat alles, was für ihrer Rache an Selene nötig war. 

Und als sie im Schein einer flackernden Kerze saß und in den vergilbten, hauchdünnen Seiten blätterte, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Natürlich! In jedem dieser modrigen Bücher war die Rede von Hexenzirkeln mit großer Macht. Immer nur Zirkel. Sie würde keinen Erfolg haben, wenn sie wie ein grimmiger Wolf einsam durch die Wälder streifte und auf Rache sann, Nein, sie brauchte einen Zirkel. Nur mit der Kraft eines Zirkels würde sie die Energie bekommen, die sie brauchte. Sie musste sich Schwestern suchen!

Nur wie? Seit sie wieder ein Mensch war, hatte sie kaum eine Hexe getroffen. Es wurden immer weniger und die, die übrig waren, besaßen nur wenig Macht. Aber es musste ja kein großer Zirkel sein …

Darkness schlug das Buch zu und griff nach einem anderen, in dem sie vor einigen Stunden schon geblättert hatte. Ihre blonden Locken streiften das fleckige Papier, als sie sich darüber beugte. Ja, dieses Buch berichtete von einem Zirkel aus gerade einmal drei Mitgliedern. Drei Hexenschwestern. Sie musste also nur zwei weitere finden und sie würde genug Macht bekommen, um es irgendwann mit Selene aufnehmen zu können. 

Irgendwann …wenn Darkness Selene endlich aufgespürt hatte.

Sie war seit Ewigkeiten auf keinen Hinweis mehr gestoßen. Was, wenn sie längst am anderen Ende der Welt untergetaucht war? Doch selbst dann würde Darkness sie finden, da war sie sich sicher. Und wenn sie ihren Verstand gegen ein längeres Leben tauschen musste, eines Tages würde sie Selene finden. 

Aber zunächst brauchte sie Macht. Am besten wäre es, wenn sie sich mit einer möglichst mächtigen Hexe zusammentat, um von ihr zu lernen. Immerhin kannte sie bisher die wirklich kraftvollen Zauber nur aus Büchern. Und mit der reinen Naturmagie, die ihr Vater sie gelehrt hatte, würde sie nicht weit kommen. 

Unruhig stand Darkness auf und ging in der kleinen Hütte, die ihr als Unterschlupf diente, auf und ab. Sie blieb lange wach in dieser Nacht und dachte intensiv nach.

Wenn sie sich mit anderen Hexen zu einem Zirkel zusammenschloss, durfte sie ihnen nicht verraten, wer sie wirklich war. Selene könnte sonst irgendwie erfahren, dass Diana Holl überlebt hatte – wenn auch in anderer Form. Nein, es wäre besser, möglichst wenig über sich selbst preiszugeben. Nur wie sollte sie potenzielle Schwestern finden? Und sollte sie lieber zuerst nach einem Zirkel suchen, oder nach Selene, um sie im Blick zu haben? Was wäre taktisch besser? 

Darkness fuhr sich durch die langen Locken. Am liebsten hätte sie auf ihr Glück vertraut – aber das Glück war noch nie wirklich ihr Freund gewesen.

 

Es vergingen weitere Jahre, bis Darkness den nächsten Schritt ihres Planes angehen konnte. Später erinnerte sie sich nicht mehr, in welcher Stadt sie damals die Hexe getroffen hatte, sie wusste nur noch, dass es am 31. Oktober 1999 gewesen war. 

Es war ein milder Herbsttag, kühler Wind wirbelte buntes Laub über die Straßen und vor den Hauseingängen standen beleuchtete Kürbisse. Skeptisch betrachtete Darkness das ausgehöhlte Gemüse. Die Menschen hatten Fratzen hineingeschnitten und Kerzen in das Innere gestellt. Einen Augenblick lang musste sie an Rosie denken und wie sie als Jugendliche zusammen Samhain gefeiert hatten. Diese Halloween-Tradition war dem alten irischen Fest überraschend ähnlich. Doch dann schüttelte sie ruckartig den Kopf, um die Erinnerung zu vertreiben. Das war lange her und Rosie war längst tot. 

Darkness setzte ihren Weg fort, ging an schmalen Reihenhäusern vorbei, dann an bunt dekorierten Schaufenstern und bog schließlich in eine belebte Gasse ein. Bars und Nachtclubs befanden sich hier dicht an dicht und obwohl die Sonne eben erst untergegangen war, hatten sich die Lokale bereits gefüllt. 

Darkness stieß eine dunkelbraue Holztür auf und wurde sogleich von lärmenden Stimmen empfangen. Warme Luft verwirbelte ihre Locken, als sie in das Lokal trat. Es war ein Pub. Sie war noch nie in einem Pub gewesen. Wie auch?

Die Hexe, mit der sie verabredet war, saß bereits an der Bar, sie hatte der Tür den Rücken zugekehrt und nippte an einem Bier. Darkness hatte noch nicht mit ihr gesprochen. Sie hatte die Hexe bisher nur beobachtet und die Hexe hatte sie beobachtet. Gestern hatte sie Darkness dann eine Nachricht übermittelt, mit dem Angebot, hier mit ihr über einen gemeinsamen Zirkel zu sprechen. Darkness hätte laut auflachen können. Nach all den Jahren, in denen sie weder Selene, noch geeignete Zirkelschwestern gefunden hatte, war das Glück nun doch auf ihrer Seite. Und es hatte ihr ein ganz besonderes Geschenk gemacht. Natürlich war sie sofort darauf eingegangen und hatte sich auf den Weg zum Treffunkt gemacht – dieser Pub. 

Darkness Herz schlug ungewöhnlich schnell, als sie die Hexe an der Bar beobachtete. Wann war sie zuletzt so nervös gewesen? Diese Unruhe kannte sie gar nicht mehr von sich. Doch immerhin hing von diesem Abend vieles ab. Sie musste die Hexe von sich überzeugen, wenn sie mit ihr einen Zirkel gründen wollte. 

Darkness straffte die Schultern. Zielgerichtet bahnte sie sich einen Weg durch die betrunkenen Gäste. Sie feierten Halloween, und waren als Geister, Hexen und Monster verkleidet. Wenn all diese Menschen wüssten, dass sich die wahren Hexen – die wahren Monster – mitten unter ihnen befanden.

Darkness verscheuchte einen betrunkenen Teufel mit einem eisigen Blick von der Bar und setzte sich zu der Hexe. 

Was sollte sie sagen? Sie war nicht sonderlich gut darin, freundlich zu sein – nicht mehr, nachdem sie so viele Jahre ganz allein gewesen war. Aus dem Augenwinkel spähte sie zu der anderen Frau hinüber. Sie trug ihr Haar als blutrote Dauerwelle, was ein wenig befremdlich auf Darkness wirkte. Sie selbst hatte ihre blonden Locken nie verändert, nur den Ansatz rot gefärbt, um das Blond wie eine Tarnung wirken zu lassen.

»Darf ich dir einen Whiskey spendieren?«, fragte die Hexe plötzlich unvermittelt und drehte sich zu Darkness um.

Innerlich erschrak Darkness fürchterlich, aber sie zuckte nicht zusammen, dafür hatte sie ihren Körper viel zu gut im Griff. Mit beherrschter Miene nickte sie. Sie wollte lächeln, aber es gelang ihr nicht so recht.

Auf den Wink der Hexe hin stellte der Barkeeper zwei Gläser Tullamore Dew vor ihnen ab.

»Danke«, sagte Darkness und nippte an ihrem Glas. Sie hatte keinen Schluck Alkohol mehr getrunken, seit sie vor vielen Jahren gestorben war. Vielleicht würde der Whiskey ihr ja helfen, freundlicher zu sein – es fehlte ihr eindeutig an Charisma. 

»Also«, begann die andere Hexe mit fröhlicher Stimme, »ich muss zugeben, ich habe dich bereits ein wenig beobachtet. Deine Magie scheint stark zu sein.«

»Ich komme aus einer alten Familie von Hexen«, erwiderte Darkness schlicht. Je weniger Details sie preisgab, umso sicherer. 

»Bist du eine Wächterin?«, hakte die andere interessiert nach.

Darkness schnaubte möglichst abfällig. Sie wusste, inzwischen hatten die Wächter eine starke Abneigung gegen freie Zirkel entwickelt, die für gewöhnlich auf Gegenseitigkeit beruhte. »Oh Gott, nein. Was ist mir dir?« 

»Nein, ich vermeide den Kontakt mit dieser Organisation so gut es geht.« Die Hexe lachte. Sie wirkte fröhlich, aufgeschlossen und allgemein sehr nett. Locker begann sie zu plappern, über die Zauber, die sie mochte und darüber, wie schwer es ohne Zirkel war. 

Darkness hörte ihr aufmerksam zu und nickte. »Etwas mehr Macht würde vieles einfacher machen«, stimmte sie zu, bevor sie ihr Glas leerte. 

»Ganz genau!«, rief die Hexe und bestellte sich noch einen Whiskey. »Weißt du, zufällig suche ich gerade nach einer talentierten Hexe, mit der ich zusammenarbeiten könnte. Hättest du Interesse? Wir könnten uns ein paar Mal treffen, um uns kennenzulernen und vielleicht entwickelt sich ja ein Zirkel daraus.«

Diesmal fiel es Darkness ganz leicht, zu lächeln. Ihr Plan ging auf! Sie wusste, der Weg bis zu ihrer Rache war noch weit – aber sie war gerade dabei, den wohl wichtigsten Schritt auf dieser Reise zu gehen. Endlich … Sie grinste beinah, als sie antwortete: »Das würde mich freuen. Übrigens kannst du mich Darkness nennen.«

Die andere Hexe streckte ihr begeistert die Hand entgegen und lächelte. »Ich bin Luna.« 
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